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Die Zunge klebte ihm vor Aufregung am Gaumen. Das schwarze Haar hing wirr in die schweißnasse Stirn.

»Die Passagiere zum Flug DC 302 nach Chicago bitte sofort zur Maschine«, dröhnte eine blecherne Stimme aus dem Lautsprecher des Idlewild Airports von New York. Der Aufruf wurde in vier verschiedenen Sprachen wiederholt.

Die eisenbeschlagenen hochhackigen Schuhe des Mannes hämmerten ein hektisches Stakkato auf den harten Fliesenboden des Warteraumes. Alfonso Esteban, Puertoricaner und Gangster, strebte hastig der Sperre zu.

In seiner rechten Hand hielt er das Ticket, die linke umkrampfte den metallenen Griff einer Aktentasche.

Ängstlich suchend blickte der Gangster in die Gesichter der eiligen Passanten. Kein Polizist war zu sehen.

Alfonso atmete erleichtert auf. Sein schmächtiger Körper straffte sich zusehends, und die Aktentasche in seiner linken Hand hatte mit einem Mal die bleierne Schwere verloren. Kurze Zeit später lehnte sich der Gangster in die weichen Polster des Düsenclippers zurück. Er spürte, wie sich die Maschine sanft vom Boden löste und auf Kurs ging.

Die Angst wich von Alfonso wie ein lästiger Schleier. Er fühlte sich mit einem Mal mutig und heldenhaft.

Er hatte es geschafft, die Aktentasche aus New York herauszubringen. Er, den viele nur für ein kleinen Licht hielten, hatte diese Aufgabe gemeistert.

Jetzt brauchte er die Ware nur noch den Verteilern in Chicago zu übergeben. Dann war seine Arbeit getan.

»Ich bin doch ein Mordskerl und eiskalt«, sagte sich Alfonso. Seiner Meinung nach zählte er von diesem Augenblick an zu den ganz großen Gangstern.

Seine schlanken Hände strichen über das genarbte Leder der Aktentasche. Er spürte das Gewicht der Ware auf seinem Schoß.

Sein Boss würde mit dieser Leistung mehr als zufrieden sein. Alfonso würde nach diesem Coup selbstverständlich auch weitere gefährliche Aufträge bekommen. Und mehr Geld natürlich!

Der Gangster dachte an die Ware in der Aktentasche. Er sah die uninteressierten Gesichter der Mitreisenden. Was waren das doch für dumme Leute! Niemand kam auf den Gedanken, dass in der Tasche drei Kilo Heroin steckten.

Der Flug nach Chicago verlief glatt. Gelassen verließ der Gangster kurze Zeit später das Taxi, das ihn zum vereinbarten Treffpunkt gebracht hatte.

Alfonso wusste nun, dass alles nur ein Kinderspiel war. Wie leicht konnte doch ein mutiger Mann wie er zu Geld kommen. Zweitausend Dollar würde er für diesen Job einstreichen. Zweitausend Bucks! Damit konnte man schon etwas anfangen.

Ein zufriedenes Grinsen lag auf seinem hohlwangigen Gesicht, als er in den Raum trat. Dort warteten bereits fünf Männer auf, ihn.

Er nickte herablassend und stellte die Aktentasche auf den Tisch in der Mitte des Raumes. Alle sahen das unverletzte Siegel am Schloss der Tasche. Es gab keinen Zweifel, Alfonso brachte die Ware, die ihm sein Boss gegeben hatte.

Mit einer theatralischen Geste klaubte der Puertoricaner einen kleinen Schlüssel aus seiner Tasche. Es knirschte leise, als er den Deckel langsam anhob.

Alle stürzten zum Tisch. Sechs Augenpaare starrten gierig auf den Inhalt der Aktentasche.

Alfonso wurde weiß wie die Decke. Auch die fünf Männer verfärbten sich plötzlich.

Alfonso öffnete seinen Mund. Er wollte vor Angst schreien und davonlaufen.

Aber es war schon zu spät. Mit einem dumpfen Knall zerbarst in diesem Augenblick die Zeitbombe in der Tasche.

***

»Bereitschaftsdienst ist doch die reinste Erholung«, stöhnte mein Freund Phil und knallte ein neues Aktenbündel auf unseren Schreibtisch. Mr. High hatte uns zwei Tage Zeit gegeben, um die Berichte über unsere letzten Fälle zu schreiben.

Ich war auch nicht gerade sonderlich erbaut von dieser Arbeit und hatte schon eine Antwort für Phil auf den Lippen, als das Telefon laut klingelte.

Ich angelte nach dem Hörer.

»FBI, Distrikt New York, Cotton«, meldete ich mich knapp.

»Tag, Jerry«, ertönte am anderen Ende der Leitung die raue Stimme meines Chicagoer Kollegen Louis Rinaldi.

»Wachsen euch die Fälle über den Kopf?«, scherzte ich. »Musst nur sagen, wenn wir euch wieder einmal zur Hilfe kommen müssen.«

Rinaldi schnaufte wie ein Walross. Er war die Gutmütigkeit in Person, solange man nichts gegen die Schlagkraft seiner Dienststelle sagte.

»Ihr habt mit euren eigenen Kram mehr als genug zu tun«, polterte er los. »Was können wir dafür, wenn eure Gangster Ausflüge nach Chicago unternehmen?«

»Ich werde sofort ein Rundschreiben an die Unterwelt verfassen. Vielleicht lassen sich diese Fahrten abstellen«, versprach ich.

»Was ist passiert, Louis?«, erkundigte ich mich dann.

»In einem Lagerhaus bei uns in der Downtown ist heute eine Bombe explodiert. Sechs Menschen kamen dabei ums Leben. Der Mann, der den Sprengkörper brachte, war ein Puertoricaner namens Alfonso Esteban. Aus seinen Papieren geht hervor, dass er in New York gewohnt hat.«

Ich stieß einen kurzen Pfiff aus. Wir saßen also mitten in einem neuen Fall.

»Rede dir alles von der Seele«, forderte ich meinen Kollegen mutig auf. Noch wusste ich ja nicht, was er auf Lager hatte.

»Bevor dieser Esteban starb, verpfiff er noch den Namen seines Auftraggebers. Er heißt John Carter.«

»Weiter.«

»Das ist leider alles, was ich dir jetzt sagen kann, Jerry«, meinte Louis. »Wir geben gerade über Fernschreiber einen umfassenden Bericht durch. Ihr müsst den Rest schon selber machen.«

»Vielen Dank für die Blumen«, knurrte ich unfreundlich und hängte auf.

Phil, der das Gespräch mitgehört hatte, griff nach dem schweren Telefonbuch von New York. »Was glaubt du, wie viel Leute in New York ein Telefon besitzen und Carter heißen?«, fragte er mich.

Ich zuckte die Schultern.

Eins stand schon hundertprozentig fest: Dieser Fall würde stapelweise Routinearbeit mit sich bringen. Wir würden uns die Hacken ablaufen nach einem Mann, der Carter hieß und sechs Menschen auf dem Gewissen hatte.

Aber noch etwas stand fest: Unser Büro würde den Fäll nicht eher zu den Akten legen, bis der Mann gefunden war. Die Tür zu unserem Büro flog auf. George Pelham und Pete Cole betraten den Raum.

Phil begrüßte die beiden Kollegen schadenfroh. Sie sollten uns ablösen und wussten noch nicht, was ihnen blühte.

»Hier habt ihr die notwendigen Unterlagen. Schreibt einen schönen Bericht darüber und legt ihn Mr. High auf den Tisch. Der wird sich genau so freuen wie ihr.«

Die Kollegen machten verdutzte Gesichter, als Phil ihnen meine Notizen und das Fernschreiben, das uns inzwischen gebracht wurde, in die Hände drückte.

»Habt ihr ein Glück«, bekannte Pete Cole neidisch. »Ausgerechnet jetzt ist für euch Feierabend.«

»Das Glück der Tüchtigen«, bemerkte Phil. Wir verließen den Raum.

George Pelham konnte es sich aber nicht verkneifen, uns seine Meinung noch nachzurufen.

»Ihr werdet Morgen schon noch euren Teil abbekommen!«

Der gute George wusste nicht, wie recht er hatte.

***

»Lass frische Luft herein«, stöhnte Phil, als wir in meinen Jaguar kletterten. Er kurbelte eilig das Seitenfenster herunter.

Die Sonne hatte den ganzen Tag mit voller Kraft auf das Dach des Wagens geknallt. Als wir uns in den zähflüssigen New Yorker Verkehr einreihten, glich der Wagen einem überhitzten Brutkasten.

»Wo willst du hin?«, erkundigte sich Phil bei mir. »Laut Dienstplan haben wir jetzt Feierabend.«

»Lieutenant Easton braucht noch ein paar Aussagen von uns. Die Kollegen von der Stadtpolizei wollen ja auch einmal mit ihrem Schreibkram fertig werden.«

»Okay, Easton ist ein netter Bursche. Braten wir also weiter in der Sonne«, seufzte Phil und lehnte sich in die Lederpolster des Wagens zurück.

Lieutenant Harry Easton von der IV. Mordkommission Manhattan-Ost war in der Tat ein feiner Kerl. Wir arbeiteten gern mit ihm zusammen. Seine Beamten waren wirklich auf Zack. Das hatten sie schon oft genug bewiesen.

Wir fuhren am UNO Gebäude vorbei und rauschten auf Queens zu.

Das Büro von Easton lag in der 49. Straße.

Plötzlich gerieten wir in einen Verkehrsstau. Die riesigen Leiber der Straßenkreuzer drängten sich dicht aneinander. Selbst für den schmalen Jaguar war kaum noch Platz.

»Ein Unfall«, konstatierte Phil.

Ich wollte ihm schon recht geben, als ich plötzlich die gaffende Menschenmenge sah.

Unentwegt starrten die Menschen an der grauen Betonfassade eines Wolkenkratzers hoch. Ich folgte ihren Blicken, und dann sah ich es auch.

In einem der zahlreichen Fenster des 14. Stockwerks stand eine Frau. Es sah so aus, als wolle sie jeden Augenblick in die tödliche Tiefe springen.

»Was jetzt?«, fragte Phil, der sie natürlich auch gesehen hatte.

»Vielleicht können wir helfen«, gab ich zurück. Ich ließ den Jaguar langsam auf den Gehsteig rollen und stellte ihn dort ab.

Dann machten wir uns an die Arbeit. Nur mühsam erkämpften wir uns einen Weg durch das dichte Knäuel der Schaulustigen.

»FBI!«, sagte ich laut. »Lassen Sie uns durch! FBI! Bitte treten Sie zur Seite! FBI!«

Endlich waren wir durch. Vor uns lag ein freies Stück Asphalt. Uniformierte Cops hatten diesen Platz abgesperrt. Sie bemühten sich verzweifelt, die Menge weiter zurückzudrängen. Die Kollegen von der Stadtpolizei leisteten wirklich ganze Arbeit.

Dann sahen wir auch Harry Easton. Neben ihm stand, wie immer, sein Schatten Ed Schulz, ein Detective-Sergeant von hünenhafter Größe.

»Hallo, Cotton, hallo Decker«, begrüßte uns der Lieutenant matt. »Für das FBI gibt es hier nichts zu holen. Eine alte Frau will Selbstmord begehen.«

Ich nickte und blickte wieder an der grauen Fassade hoch. Die Frau wirkte von hier aus wie ein Zwerg. Sie stand jetzt ganz am Rand des Fenstersims.

»Kann man sie nicht hineinziehen?«, wollte Phil wissen.

»Unmöglich«, schüttelte Easton den Kopf. »Niemand darf den Raum betreten, in dem das Fenster ist. Sie springt sonst sofort. Wir haben bereits alles versucht.«

»Wer ist der Mann, der aus dem Nachbarfenster schaut?«, wollte ich wissen.

»Ein Geistlicher. Er redet schon seit zwei Stunden auf die Frau ein. Wahrscheinlich kann er sie aber auch nicht zurückhalten.«

»Ist bekannt, warum die alte Frau Selbstmord begehen will?«, fragte ich.

Easton schüttelte den Kopf.

»Nein, sie redet ja mit niemandem. Aber es ist doch immer das Gleiche. Man ist verzweifelt. Irgendetwas hat einen aus der Bahn geworfen, und man weiß nicht mehr ein noch aus.«

Ich nickte. Er hatte recht.

Plötzlich unterbrach Phil meine Gedanken.

»Wenn man nicht von innen an die Frau herankommt, sollte man es doch einmal von außen versuchen.«

Ich sah ihn überrascht an. Dann begriff ich, was er meinte.

»Klar, Phil, wir müssen es auf jeden Fall versuchen«, entschied ich.

Easton wusste nicht, was wir vorhatten. Aber wir hatten jetzt keine Zeit, um lange Erklärungen abzugeben. Dort oben im 14. Stock des Wolkenkratzers wollte sich ein Mensch das Leben nehmen.

Wir mussten eingreifen!

Phil und ich stürmten in das Gebäude. Im Endspurt erreichten wir gerade noch einen Lift. Dann schossen wir hoch bis ins 15. Stockwerk.

Als wir den Flur betraten, sahen wir keine Menschenseele. Alle befanden sich im Stockwerk darunter.

»Wir brauchen ein Seil, Phil«, sagte ich.

Mein Freund sah mich mitleidig an.

»Dachtest du, ich wollte dich am Taschentuch baumeln lassen?«

Wir zählten die Türen auf dem Korridor. Schließlich fanden wir den Raum, der genau über dem Fenster lag, auf dessen Sims die alte Frau stand.

Phil sah sich suchend um. Schließlich holte er aus einem Schrank mehrere Nylonseile.

»Sind nicht gerade Vertrauen erweckend«, bemerkte ich und prüfte flüchtig die Dicke der Stricke. '

»Wir drehen mehrere zusammen«, schlug Phil vor. Er wickelte die einzelnen Seile zu einer kräftigen Kordel. Die Zeit brannte uns unter den Fingernägeln. Die Stimme der Frau drang von unten schrill zu uns herauf.

»Lasst mich in Ruhe. Ich will nicht mehr leben. Man hat mir meinen Sohn genommen. Was soll ich denn noch hier?«

»Beeil dich, Phil«, sagte ich. Mein Freund schlang mir das Nylonseil 8 um die Hüften und verknotete es. Er blickte kritisch auf das andere Ende in seiner Hand und zog ein bedenkliches Gesicht.

»Es ist zu kurz, Jerry. Ich kann es mir nicht mehr umbinden.«

»Ich weiß. Wäre aber auch falsch. Du musst das Seil in dem Augenblick loslassen, in dem ich mich gegen die alte Frau werfe.«

Phil sah mich verblüfft an.

»Ein Selbstmordkandidat genügt doch wohl«, knurrte er erbost. »Willst du unbedingt auf das Pflaster knallen? Es sind gute sechzig Yards von hier oben, wenn nicht noch mehr.«

»Ich weiß. Es ist aber auch unmöglich, dass ich die Frau fasse und du uns beide hochziehst. Schließlich bist du ja kein Supermann.«

»Wie willst du es dann machen?«, wollte Phil wissen.

»Ich werde mich am Strick herablassen und mich auf die Frau werfen. Unser Gewicht lässt uns dann ganz einfach ins Zimmer fallen.«

»Jerry!«, keuchte Phil.

»Sei ruhig, sie hört uns sonst«, schnitt ich jede weitere Diskussion ab. Ich öffnete das Fenster und sah hinaus.

Für einen Augenblick verschlug es mir den Atem. In der gähnenden Tiefe unter mir stand die Menschenmenge. Dann erblickte ich den Asphaltflecken, den die Beamten der Stadtpolizei geräumt hatten.

Genau dort würde ich aufschlagen, wenn etwas schiefging. Ich hatte bei der ganzen Sache ein ausgesprochen mulmiges Gefühl. Selbst ein G-man ist es nicht gewohnt, einfach aus dem 15. Stockwerk eines Wolkenkratzers zu klettern.

Phil war neben mich getreten und streckte ebenfalls den Kopf zum Fenster hinaus. Auch ihm verschlug es den Atem.

Sprechen konnten wir beide nicht. Die Frau hätte uns gehört. Ich stieß Phil aufmunternd in die Rippen und versuchte zu lächeln. Es muss wohl ziemlich kläglich ausgesehen haben.

»Okay, Jerry«, flüsterte Phil. Mehr nicht. Aber ich wusste trotzdem, was er sagen wollte.

Vorsichtig stieg ich auf den Fenstersims. Ich sah das graue Haar der Frau unter mir und hörte ihr verzweifeltes Schluchzen.

Noch einmal wandte ich den Kopf und blickte zu Phil. Seine Augen verrieten mir, dass er bereit war.

Als ich meine Finger vom Holz der Fensterverkleidung löste, schienen sie festzukleben. Ich holte einmal tief Luft und straffte meine Muskeln.

Dann sprang ich.

***

Mein Körper raste in die Tiefe. Der Fall dauerte nur den Bruchteil von Sekunden. Aber meine Nerven waren so angespannt, dass sich jede kleine Einzelheit sofort in mein Gehirn einbrannte.

Die Betonwand glitt wie ein grauer Schatten an meinen Augen vorbei. Plötzlich war ich auf gleicher Höhe wie die Frau.

Ich sah die hoffnungslose Verzweiflung in ihren Augen brennen. Dann malte sich die Überraschung, mich zu sehen, auf ihren Gesichtszügen ab.

Gleichzeitig verspürte ich einen würgenden Schmerz im Magen. Das Seil straffte sich, der Fall war beendet. Ich hörte den keuchenden Atem Phils über mir, und die straffe Nylonschnur grub sich schneidend in mein Fleisch.

Etwa zwei Yards vor der Frau baumelte ich in schwindelnder Höhe. Ich bemerkte, wie ein Zucken durch den Körper der alten Frau lief.

»Sie will springen!«, schoss es mir durch den Kopf. Gleichzeitig hechtete ich vor. Mein Körper segelte auf die Frau zu.

»Lass los, Phil«, schrie ich gellend. Es war überflüssig. Mein Freund hatte schon gehandelt. Das Seil flog schlaff herab. Im selben Augenblick prallte ich gegerf den Körper der Frau.

Meine Hände umspannten ihre Schultern. Ich spürte den Ruck ihres Gewichts gegen meinen Körper.

»Sie reißt dich mit in die Tiefe«, dachte ich. Einen Augenblick schwebten wir in der Waage. Wohin würden wir stürzen?

In den tödlichen Abgrund oder in das rettende Zimmer?

Ich hörte das Schreien der Menge tief unter mir. Meine Beine suchten verzweifelt nach einem Halt.

***

Blass und übemächtigt blickte Tom Constant den beiden Wärtern entgegen, die seine Zelle betraten.

Mit einer müden Geste streckte er die Hände vor. Er spürte das kühle Metall der stählernen Handschellen tun seine Gelenke. Mit einem leisen Klicken schlossen sie sich.

Zwei uniformierte Mitglieder der Stadtpolizei betraten jetzt den engen Gefängnisraum. Sie hatte ihre Hände in der Nähe der Waffen und trugen verschlossene Gesichter zur Schau.

»Wir schießen beim geringsten Fluchtversuch, Constant«, warnte einer von ihnen eindringlich.

Der Gefangene nickte und erhob sich.

»Ich werde mich nicht wehren. Ich bin kein Mörder und habe nichts zu befürchten«, sagte Constant fest.

Einer der Gefängniswärter stieß seinen Kollegen in die Rippen.

»Hast du schon einmal einen Mörder gesehen, der seine Tat zugibt, Bill?«

Der andere erwiderte: »Sind doch alles Unschuldsengel! Die Leute, die bei uns sitzen, kommen alle direkt aus der Sonntagsschule.«

Tom Constant schluckte. Dann erwiderte er leise: »Aber ich bin wirklich unschuldig. Ich habe ihn nicht getötet. Nie würde ich einen Menschen umbringen können.«

Er sah, dass keiner der Männer seinen Worten auch nur den geringsten Glauben schenkte. Mit gesenktem Kopf wandte er sich ab. Langsam ging er vor den Cops her.

Constant wusste, was ihn erwartete. In wenigen Augenblicken würde er vor den Geschworenen stehen. Man würde ihm mit erdrückendem Beweismaterial den Mord an seinem Chef nachzuweisen versuchen.

Constant dachte an die blechernen Worte seines Verteidigers. Was hatte der doch so schön gesagt?

»Constant, bekennen Sie sich schuldig. Unterwerfern Sie sich der Gnade Ihrer Richter. Alles spricht gegen Sie. Aber Sie haben das Verbrechen im Vollrausch begangen. Man wird Milde walten lassen!«

Tom Constant schüttelte den Kopf. Nein er war unschuldig. Niemals würde er einen Mord begehen können.

***

Der Absatz meines Schuhes ratschte knirschend am Fenstersims entlang. Für einen kurzen Augenblick fand ich einen schwachen Halt.

Das war die Entscheidung.

Wir fielen vornüber. Mit einer Seitenrolle fing ich die Wucht des Sturzes ab. So landete auch die alte Frau verhältnismäßig sanft auf dem Teppich des Raumes.

Für ein paar Sekunden lag ich keuchend am Boden, unfähig mich zu bewegen. Nur langsam wich die Anspannung aus meinen Gliedern.

Neben mir hörte ich das verzweifelte Schluchzen der alten Frau. Ich wandte den Kopf und blickte in ihr von Sorgen und Kummer zerfurchtes Gesicht.

»Warum haben Sie es versucht?«, fragte ich leise.

Die Frau sah mich traurig an. In ihren Augen stand die Qual und die seelische Not.

»Mein Sohn«, flüsterte sie, »mein Sohn ist des Mordes angeklagt.«

»Wen hat er getötet?«

»Er ist unschuldig. Er ist das Opfer einer unglücklichen Verkettung von Umständen.«

Ich nickte. Zwar kannte ich den Fall ihres Sohnes nicht, aber die Frau brauchte jetzt eine Gelegenheit, sich alles von der Seele zu reden, was sie bedrückte.

»Erzählen Sie mir von ihm, Mrs....«

»Constant, Eleonor Constant«, sagte sie leise. Noch ehe ich meinen Namen nennen konnte, sprudelte es dann aus ihr hervor: »Mein Sohn ist Arzt. Er hat sein Examen erst vor wenigen Monaten bestanden. Aber er hatte schon eine gute Stelle bekommen. Mit seinem neuen Chef hat er dann ein Wochenende in dessen Landhaus verbracht. Dort wurde sein Chef ermordet. Die Polizei ist der Meinung, mein Sohn hätte es getan.«

»Wie hieß der Chef Ihres Sohnes?«, fragte ich sie.

»Doktor John Carter«, antwortete die alte Frau. Sie hob die Hände und bedeckte damit ihre Augen. Wieder wurde ihr Körper von einem Schluchzen geschüttelt.

Als ich den Namen John Carter hörte, war ich für einen Augenblick wie elektrisiert. Genauso lautete der Name des Mannes, der in Chicago sechs Menschen durch eine Zeitbombe hatte ermorden lassen.

War es Zufall, oder bestand ein Zusammenhang?

Ich verdrängte den Gedanken jedoch schnell. Zu einem späteren Zeitpunkt würde ich es überprüfen können. Jetzt musste erst einmal dieser Frau geholfen werden.

»Jerry Cotton ist mein Name«, stellte ich mich endlich vor.

Ich zeigte ihr die blaugoldene Dienstmarke.

»Wenn Ihr Sohn tatsächlich unschuldig ist, wird er auch freigesprochen.«

»Aber er steht doch schon vor Gericht. Man hat ihn des Mordes angeklagt«, sagte die alte Frau verzweifelt.

»Die Justiz ist dazu da, ein gerechtes Urteil zu finden. Sie wägt die Tatsachen ab. Dann entscheidet sie, ob ihr Sohn schuldig oder unschuldig ist. Nicht jeder Mensch, der vor einer Jury steht, wird auch verurteilt.«

Die alte Frau nickte. Sie hatte mich verstanden. Langsam drangen meine Worte bis zu ihrem Hirn vor. Vielleicht war sie etwas getröstet. Das war im Augenblick alles, was ich tun konnte.

Auf dem Flur hörten wir den Lärm der Menschen. Etwas polterte gegen die Tür. Der erste, der hereinstürmte, war Phil.

***

Die Normaluhr zeigte genau 7.30, als Phil und ich am anderen Morgen unser Distriktgebäude betraten. Der Pförtner lehnte sich vor und legte grüßend die Hand an die Mütze.

»Mr. High erwartet Sie bereits«, sagte er höflich.

»Sagte ich nicht gestern irgendetwas von Bereitschaftsdienst und so?«, knurrte Phil leise.

»Mir schwebt auch so etwas vor«, grinste ich.

»Dann habe ich dich angeschwindelt. So wie ich Mr. High kenne, ist es jetzt mit unserer Ruhe vorbei.«

»Immer noch besser, als Aktenstaub schlucken«, murmelte ich. Dann betraten wir das Büro unseres Chefs.

»Morgen Jerry. Morgen Phil. Setzen Sie sich.«

Wir setzten uns in die Besuchersessel und blickten unseren Chef gespannt an.

»Können Sie sich vorstellen, warum ich Sie habe rufen lassen?«

Ich brauchte nicht lange zu überlegen. Ich sagte nur zwei Worte und die waren goldrichtig.

»John Carter!«

Mr. High nickte.

»Ja, John Carter. Er hat gestern sechs Menschen in Chicago ermorden lassen. Aber das wissen Sie ja schon. Mittlerweile steht fest, dass Carter der Boss eines großen Rauschgiftringes ist. Mit der Bombe tötete er seinen eigenen Verteilerkreis in Chicago.«

»Warum?«, fragten Phil und ich gleichzeitig.

»Die Stadtpolizei war schon seit langer Zeit einem Rauschgiftring auf den Fersen. Man kannte allerdings noch nicht den Mann im Hintergrund. Nur die Verteiler waren bekannt. Wahrscheinlich merkte Carter, dass ihm die Polizei auf der Spur war. Er beseitigte deswegen seine Mitarbeiter.«

»Wir sollen also diesen Mr. Carter ausfindig machen und ihn überführen?«, fragte Phil.

Mr. High lächelte.

»Schön wäre es. Nur geht das nicht so leicht. Ich habe auch schon die ganze Zeit überlegt. Der einzige Mann, der John Carter heißt und auch nur ganz entfernt mit Rauschgift in Verbindung zu bringen war, war ein Doktor John Carter.«

»Warum war?«, wollte Phil wissen.

»Dieser John Carter soll vor etwa einem Monat von seinem Assistenzarzt Tom Constant ermordet worden sein. Der Prozess gegen Constant findet zurzeit statt.«

»Constant… hieß so nicht die Frau, die du gestern gerettet hast?«, fragte mich Phil. Ich nickte.

»Was ist das für eine Story?«, schaltete sich Mn High ein.

Ich berichtete ihm kurz von den Vorfällen des gestrigen Nachmittags.

»Vielleicht besteht da irgendeine Verbindung«, überlegte Mr. High. »Der Fall ist so verzwickt, dass wir jeder Spur nachgehen müssen. Sie überprüfen also den Mordfall Carter und suchen zugleich einen Mann, der unter diesem Namen Verbrechen begeht.«

»Dann wollen wir uns einmal auf die Socken machen«, knurrte Phil und erhob sich.

»Existiert eigentlich ein Foto von diesem Doktor John Carter, Chef?«

Mr. High schwieg einen Augenblick verdutzt. Er blätterte in den Akten.

»Nein«, sagte er dann schließlich.

»Aber wir müssen doch eins von der Leiche haben«, gab ich zu bedenken.

»Das war in diesem Fall nicht möglich«, gab unser Chef zurück.

»Nanu«, staunte Phil. »Seit wann werden Ermordete nicht mehr fotografiert?«

Mr. High lächelte.

»Man hat nur eine Hand des Toten gefunden. Der übrige Körper wurde auf einem ziemlich unwegsamen Gelände verscharrt und ist noch nicht entdeckt worden.«

»Nur die…«, zögerte Phil.

»Nur eine Hand«, wiederholte Mr. High.

***

Als ich meinen Wagen in der Nähe von Annadale parkte, griff ich erst einmal zu den Prozessakten.

Ich sah das Waldgebiet und auch die Hütte, in der Tom Constant diesen Doktor Carter ermordet haben sollte.

»…vermutlich wurde der Körper des Ermordeten in dem Terrain um die Jagdhütte im Boden verscharrt. Die Suche der Polizeihunde verlief bis jetzt erfolglos.«

Nachdem ich mir noch einmal die Einzelheiten ins Gedächtnis zurückgerufen hatte, verließ ich den Wagen. Der Boden war hart und knirschte, als ich langsam zur Jagdhütte schritt.

Ich bückte mich und untersuchte den Boden. Mit den bloßen Fingern schaufelte ich Erde beiseite. Ungefähr fünfzehn Zentimeter tief kam ich. Dann stieß ich auf Gestein. Es war Schiefer.

Dann ging ich zur Hütte. Die Tür knirschte leise in den Angeln, als ich sie aufstieß. Aber die Luft, die mir entgegenschlug, war keineswegs moderig.

Ich sah mich aufmerksam um konnte aber nichts entdecken, was für mich nützlich sein konnte.

Dann sah ich den Spiegel an der Wand. Zur gleichen Zeit bemerkte ich den großen dunklen Schatten, der auf mich zuraste. Ich wollte mich zur Seite werfen. Aber es war zu spät.

Der schwere Knauf eines Revolvers knallte auf meinen Hinterkopf. Ich taumelte. Rasender Schmerz durchzuckte meinen Körper. Noch war ich nicht erledigt.

Aber meine Glieder gehorchten mir nicht mehr. Der nächste Schlag kam mit aller Gewalt. Aber er traf nur meine Schulter. Ich wirbelte herum, taumelte zwei, drei Schritte zurück und landete schließlich auf den Knien.

Ich hatte keine Zeit festzustellen, wer mein Gegner war. Ich musste kämpfen.

Nur den heranfliegenden schwarzen Schatten sah ich, als der Gangster wieder auf mich zustürmte.

Meine Glieder waren noch gelähmt von dem Schlag auf die Schulter. Ich konnte nicht richtig kämpfen. Deswegen warf ich mich mit einem verzweifelten Satz nach vorne.

Meine Arme streckten sich fast ganz automatisch aus. Sie umschlangen die Beine meines Gegners.

Ich hörte einen heiseren Aufschrei, dann spürte ich das Gewicht eines menschlichen Körpers wie eine Zentnerlast auf mir.

Meine Füße stampften sich in den Boden, die Absätze gruben sich ein, ich fand Halt.

Mit eineiri Ruck wirbelte ich herum. Die schwere Last wich für einen Augenblick von mir. Ich atmete tief durch. Ich musste Zeit gewinnen, um wieder einen klaren Kopf und funktionierende Glieder zu bekommen.

Pfeifend rasselte der Atem aus meinen Lungen. Noch einmal saugte ich die Luft ein.

Aber die Pause war zu lange gewesen. Ein mächtiger Schlag traf mich in die Seite. Durch einen Nebel von roten und blauen Wogen sah ich eine hämisch grinsende Fratze: meinen Gegner.

Ich hörte die triumphierende Stimme des Mannes: »Du schnüffelst nicht mehr!«

Dann explodierte etwas an meinem Schädel. Es war, als würde jemand ein Brett auf meinem Kopf zerbrechen. Ich weiß, dass ich noch einmal die Arme emporriss und verzweifelt versuchte, mich zu wehren. Aber vergeblich!

Der rote Schleier vor meinen Augen wurde zur undurchdringlichen Nacht. Dann war alles aus…

***

Leise knirschte der Kies vor der Carterschen Villa unter Phils Schuhen.

Er betätigte den Klingelknopf und lauschte der hellen Big Ben Imitation, die aus dem Innern des luxuriösen Hauses zu hören war.

Ein kurzes Ratschen am Türspion sagte ihm, dass man ihn beobachtete. Gleich darauf ging das Schloss.

Das Erste, was Phil wahrnahm, war eine Flut von langen roten Haaren. Dann fielen ihm die sphinxhaften grauen Augen der Frau auf.

Er zückte seine blaugoldene Dienstmarke und stellte sich vor: »Phil Decker, FBI-Distrikt New York.«

Phil sah das überraschte Glimmen in den Augen der Frau.

Gleichzeitig wurde die Tür ganz geöffnet.

»Ich bin Melissa Carter«, sagte eine dunkle, sympathische Stimme. »Kommen Sie doch bitte herein.«

Phil folgte der Aufforderung mit einem freundlichen Nicken und stellte ganz nebenbei fest, dass die Kleidung der Hausherrin von einer schlichtteuren Eleganz war.

Melissa Carter dirigierte ihn zu einem großen klobigen Sessel und nahm selbst in der Nähe des Zimmerfensters Platz.

Phil musste also gegen das Licht schauen und konnte den Gesichtsausdruck der Arztwitwe nur ungenau erkennen.

»Ich wundere mich, dass mir das FBI die Ehre gibt. Eigentlich sind die Ermittlungen über den Fall meines Mannes schon längst abgeschlossen. Sein Mörder steht bereits vor Gericht. Sollten Sie etwa aus einem anderen Anlass den Weg zu mir gefunden haben, Mr. Decker?«

Phil lächelte. Er wunderte sich, dass Melissa Carter so direkt das Gespräch eröffnete. Dadurch kam er zwar sofort zum Kern der Sache, aber viele zufällige Informationen, die er meist durch sein Frage- und Antwortspiel erfuhr, konnte er nicht erhalten.

»Das FBI schließt einen Fall erst ab, wenn endgültig eine Jury darüber entschieden hat. Es ist notwendig, dass wir jeden Fall gründlich aufklären. Das verlangen ganz einfach das Gesetz und die Gerechtigkeit.«

»Finden Sie es etwa ungerecht, wenn man einen Mörder seiner verdienten Strafe zuführt?«, fragte Melissa Carter scharf.

»Natürlich nicht. Nur muss erst hundertprozentig feststehen, dass der Angeklagte auch wirklich unschuldig ist.«

Melissa Carter winkte ab.

»Ich habe noch nie von einem Mord gehört, der so klar war, wie der an meinem Mann.«

»Sie vergessen, dass man seine Leiche noch nicht gefunden hat«, versuchte Phil sie zu beruhigen.

Er fand es etwas unpassend, ausgerechnet mit Melissa Carter über dieses Thema zu sprechen. Aber anscheinend machte es der Witwe nichts aus.

Ärgerlich wies sie seinen Einwand zurück.

»Wenn die Polizei das Gelände gründlich abgesucht hätte, wäre auch die Leiche meines Mannes gefunden worden.«

»Warum glauben Sie so fest daran, dass ausgerechnet Tom Constant Ihren Mann getötet hat?«, fragte Phil plötzlich.

Melissa Carter beugte sich erregt vor. Phil sah das Funkeln in ihren grauen Augen.

»Aus purer Gewohnheit, wie alle Mörder, Agent Decker!«

»Konnte er so viel durch den Tod Ihres Mannes gewinnen?«

»Natürlich. Er hätte ja seine Praxis bekommen. Ich hätte sie notgedrungen an Constant vermieten müssen. Mein Mann war ihm im Weg! Constant ist ehrgeizig. Er wollte schnell vorwärtskommen. Deswegen ermordete er meinen Mann!«

»Vielleicht«, antwortete Phil. »Vielleicht kommt aber auch das Gericht zu einem ganz anderen Schluss. Übrigens, bestand für Ihren Mann eine Lebensversicherung?«

Melissa lächelte spöttisch. »Natürlich. Mir wurden von der Gesellschaft bereits einhundertzwanzigtausend Dollar ausgezahlt. Das wissen Sie doch, oder nicht, Agent Decker?«

»Ich habe mir die Unterlagen noch nicht angesehen«, wich Phil aus. »Wo waren Sie eigentlich, als Ihr Gatte ermordet wurde?«

»In Boston, bei meiner Schwiegermutter. Aber das habe ich alles schon den Beamten gesagt.«

»Sicherlich, aber ich höre gern eine Aussage aus erster Hand. Man bekommt dann einen viel persönlicheren Eindruck.«

»Ist Ihr Wissensdurst jetzt gestillt, Agent Decker?«, fragte die Witwe ruhig.

»Noch ein paar kleine Fragen. Wie lange kannten Sie Ihren Mann?«

»Etwa fünfzehn Jahre. Wir heirateten, als wir beide noch an der Harvard-Universität studierten.«

»Und dann zogen Sie nach New York?«

»Richtig, mein Mann eröffnete hier sofort nach seinem Examen seine Praxis. Sie liegt drüben in Queens.«

»Aha«, sagte Phil nachdenklich, Melissa Carter blickte ihn einen Augenblick verwirrt an.

Phil erhob sich und zuckte gleichmütig mit den Schultern. »Mir fällt nur auf, dass Tom Constant nach Ihren Worten erst einen Mord begehen musste, um zu einer eigenen Praxis zu gelangen. Es war ihm also nicht möglich, aus eigenen Mitteln eine eigene Praxis zu eröffnen.«

Um die Mundwinkel der Witwe zuckte es geringschätzig. »Daran ist nichts Bemerkenswertes, Agent Decker. Welcher Student hat schon nach Abschluss seines Studiums Geld? Man kann sich dann nicht einfach selbstständig machen. Ich kenne das aus unserer eigenen Erfahrung. Wir hatten damals auch nicht einen Cent als…«

»Eben«, sagte Phil sanft’. »Tom Constant hatte kein Geld, um sich eine eigene Praxis aufzubauen. Er soll deswegen zum Mörder geworden sein. Ihr Mann hatte kein Geld. Wie ist er zu Geld gekommen? So long, Mrs. Carter. Nochmals vielen Dank für Ihre freundlichen Auskünfte.«

Mit einem Kopfnicken verabschiedete sich Phil von der Witwe. Als er zur Tür ging, spürte er in seinem Rücken den bohrenden Blick ihrer eisgrauen Augen. Aber er wandte sich nicht um.

***

Das erste, was ich wieder hörte, war das tuckernde Geräusch eines vorbeifahrenden Lastzuges auf dem nahen Highway. Dann spürte ich den stechenden Schmerz im Hinterkopf und tastete suchend mit den Fingern über meine Haare.

Die Beule war nicht sehr groß, dafür schmerzte sie aber gewaltig. Ich öffnete die Augen und sah mich um.

Es dauerte eine ganze Weile, bis sich der Raum nicht mehr drehte und ich die Umrisse der Möbel erkennen konnte. Niemand war zu sehen. Man hatte mir ganz einfach eins über den Kopf geknallt und mich in der Hütte liegen lassen.

Unsicher stand ich auf und taumelte zur Tür. Von Weitem sah ich das satte Rot meines Jaguars und steuerte direkt darauf zu.

Erst als ich die weichen Polster des Wagens unter mir spürte, ging es besser. Eine nicht ganz eiskalte Cola aus dem Handschuhfach ließ den lähmenden Schleier, der über meinem Hirn lag, allmählich zurückweichen.

Ich untersuchte meine Taschen und stellte fest, dass sie nicht durchsucht worden waren. In der ganzen Gegend war niemand zu sehen. Energisch startete ich den Wagen und fuhr zum Distriktgebäude zurück. Ich konnte einfach nicht verstehen, dass ich angegriffen worden war.

Warum nur?

Wer hatte etwas dagegen, dass ein FBI-Beamter das Gelände betrat, auf 16 dem ein Mord verübt worden war? Eigentlich nur der Täter!

***

Mein Freund Phil blickte wenig begeistert von einem großen Aktenbündel auf, als ich das Dienstzimmer betrat.

»Dieser Fall Carter ist mir völlig rätselhaft«, schimpfte er.

»Wem sagst du das«, meinte ich anzüglich und fing mir einen vernichtenden Blick ein.

Ich wollte gerade etwas entgegnen, als das Telefon klingelte. Ich hob den Hörer ab und erfuhr von Helen, dass der Chef uns sehen wollte.

»Klemm dir die Akten unter den Arm. Zum Chef«, erläuterte ich Phil. Er grinste.

»Wird der sich freuen, wenn wir Bericht erstatten.«

»Warum?«

»Schließlich haben wir überhaupt keinen Erfolg gehabt.«

Ich betastete vorsichtig meine Beule und war über die Erfolge etwas anderer Meinung.

Mr. High empfing uns in seinem Dienstzimmer und bot uns Platz an. Vor ihm stand ein Tonbandgerät. Er drückte auf eine Taste und sagte: »Ich habe für Sie die Darstellung des Staatsanwaltes im Mordprozess Constant aufnehmen lassen. Der District-Attorney hat den Jungen hart angepackt. Es ist ganz gut, seine Meinung zu hören. Er hat alle Einzelheiten zu einem ziemlich lückenlosen Fall zusammengebastelt. Umso schwieriger wird es sein, gegen dieses Beweismaterial anzugehen.«

»Müssen wir das überhaupt?«, wollte Phil wissen.

Mr. High deutete auf eine Akte.

»Ich glaube schon. Heute haben wir einige Einzelheiten über Dr. John Carter erfahren, die den ganzen Fall in ein anderes Licht rücken. Aber davon später. Hören wir uns erst einmal an, was der Attorney im Fall Constant zu sagen hat.«

Wir kannten Attorney Josua Brown, der die Verhandlung gegen Tom Constant führte. Der gute Brown hatte eine sehr eindringliche und etwas theatralische Art, der Jury die Verbrechen der jeweiligen Angeklagten zu schildern.

Aber eins musste man ihm lassen: Er trug die Tatsachen stets mit der kühlen Logik eines Mathematikers zusammen.

Dann hörten wir auch schon sein Räuspern.

»Meine Damen und Herren Geschworenen«, begann er, »ich will versuchen, Ihnen das genaue Bild einer grässlichen Bluttat vor Augen zu führen, soweit wir es bislang aus den Aussagen des Angeklagten und den Ermittlungen der Polizei vorliegen haben. Nur ungern war der junge Arzt Tom Constant der Einladung seines Chefs Carter nachgekommen und mit ihm in ein Blockhaus nach Annadale gefahren. Aber Constant war seinem Chef zu großem Dank verpflichtet und konnte die Wochenendeinladung nicht abschlagen. Carter hatte ihn sofort nach seinem Doktorexamen engagiert und ihm so zu einem achtbaren Verdienst verholfen. Zum anderen war der junge Mann auch sehr schnell zu einer echten Hilfe des Arztes geworden, denn Carter hatte ein Gebrechen: Sein linker Arm war gelähmt. Wie gesagt - Constant war keineswegs begeistert über diese Einladung. Dennoch kam es am Tage ihrer Ankunft zu einem außerordentlich großen Trinkgelage. Niemand weiß heute mehr, wie viel in jener unglückseligen Nacht getrunken worden ist.«

Hier machte der Attorney eine Kunstpause, um die Schilderung des folgenden Tatbestands tiefer wirken zu lassen. »Fest steht nur, dass der Angeklagte den Alkohol nicht vertragen konnte. Als nämlich am anderen Morgen Albert Melvon, ein Jagdaufseher, zur Hütte Carters kam, bot sich ihm ein abscheuliches Bild. Schlafend, noch immer im Vollrausch, lag Tom Constant neben einem Hauklotz. In seiner Hand hielt er ein blutiges Beil. Auf dem Klotz selbst lag die Hand Carters…«

Mr. High schaltete das Tonband ab.

»Soweit unser Attorney. Natürlich ist es sein gutes Recht, die Dinge so zu sehen. Es spricht ja auch vieles gegen den jungen Arzt.«

Ich nickte.

»Einiges war für mich neu«, sagte ich. »Constant soll also Carter im Vollrausch ermordet haben?«

»Ja, genau zu diesem Schluss ist die Staatsanwaltschaft aufgrund des Alkoholtests gekommen.«

»Und im Vollrausch soll er die Leiche weggebracht haben?«

»Das ist unmöglich«, sagte Phil. »Kein Volltrunkener könnte das schaffen.«

»Vielleicht hat er den toten Carter aber auch nur einige Meter weit geschleppt und ihn dann verscharrt«, meinte ich. Ich hatte das ausgesprochen, als es bei mir einrastete. Ich wusste mit einem Mal, dass Tom Constant unschuldig war und dass es Leute gab, denen meine Bodenuntersuchungen überhaupt nicht gefallen hatten.

»Von welcher Statur war Dr. Carter eigentlich?«, fragte ich den Chef.

Er schaute in den Akten nach und fand sofort die gewünschte Angabe.

»106 cm Leibesumfang genau.«

Ich schüttelte den Kopf.

»Dann hat Tom Constant niemals auf dem Gelände um die Hütte die Leiche seines Chefs verscharrt.«

»Warum nicht?«, wollte Phil wissen.

Ich wies auf meinen Hinterkopf und zeigte die Beule.

»Heute war ich bei der Jagdhütte. Ich nahm eine Bodenprobe und wollte gerade den Tatort besichtigen, als ich hinterrücks zu Boden geschlagen wurde. Vermutlich donnerte mir jemand einen Totschläger auf den Kopf.«

Phil besah sich meine Beule und fragte anzüglich: »Kannst du mir einen besonderen Grund für das Vorgehen dieses lieben Zeitgenossen nennen?«

»Natürlich. Die Bodenprobe war es, die ihn störte. Deswegen schlug er mich nieder. Der Boden hat dort nur eine Oberschicht von fünfzehn Zentimetern. Darunter ist Schiefer.«

»Was besagt das? Ich bin schließlich keine Geologe«, fragte Phil.

»Ganz einfach. Wenn man nur eine Bodendicke von 15 cm zur Verfügung hat, kann man dort nicht einen Mann mit einem Leibesumfang von 106 cm vergraben.«

Phil kratzte sich verwirrt am Kopf und Mr. High schob mir ein Aktenbündel zu.

»Lesen Sie sich diese Unterlagen durch. Ich wünsche Ihnen viel Glück. Aber denken Sie daran, wir haben vornehmlich ein Rauschgiftverfahren und einen Mord zu klären. Es ist noch lange nicht erwiesen, dass der ermordete Carter mit dem Rauschgifthändler Carter identisch ist. Dr. Carter ist seit mehr als vier Wochen tot, und der Rauschgifthändler hat vor drei Tagen sechs Menschen ermordet. Für einen Toten ist das etwas viel Aktivität.-«

***

Ich war ahnungslos wie ein Wähler vor der Stimmabgabe, als ich wenige Stunden später den Schlüssel zu meiner Wohnungstür ins Schloss schob.

Die Milchflasche vom Morgen stand ordentlich auf der Fußmatte und der Geruch von Reinigungsmitteln verriet mir, dass die Putzfrau wieder einmal heiß gekämpft hatte, um in meiner Junggesellenwohnung Ordnung zu schaffen.

Ich knipste.das Licht im Flur an und hängte den Mantel an den Haken. Zufällig blickte ich zu Boden.

Gewöhnlich sind meine Reaktionen ziemlich schnell. Das empfiehlt sich in meinem Beruf. Andernfalls kommt man nicht lange in den Genuss seines kärglichen Gehaltes, und die Pensionsgelder sieht man niemals.

Als ich die Abdrücke schwarzer Gummisohlen auf dem Linoleum sah, hechtete ich zur entgegengesetzten Wand hinüber. Ich lag noch nicht ganz auf dem Boden, als die ersten Kugeln zischend in die Mauer einschlugen.

Mit lautem Krach ging der große Spiegel in Scherben. Der Putz flog aus der Wand, und in den ratternden Lärm einer Tommy Gun mischten sich hin und wieder dumpfe Detonationen aus zwei Pistolen.

Die Gangster lagen in meinem Wohnzimmer. Ich hockte hinter einem Schrank wie auf einem Präsentierteller. Kein idealer Zustand.

Der heiße Atem der jaulenden Kugeln war bedrohlich nahe. Ich zog meine Dienstpistole und schoss meine eigene Flurbeleuchtung in Stücke.

Fünfzig Dollar meines mühsam erarbeiteten Geldes klirrten zu Boden.

Dafür war es jetzt aber dunkler und meine Chancen stiegen etwas. Dass die Gangster eine Tommy Gun benutzten, verwunderte mich etwas.

Kaum eine Waffe schlägt so viel Krach wie eine hämmernde Maschinenpistole. In den seltensten Fällen werden sie noch von Gangstern benutzt. Wenn, dann meinen sie es wirklich ernst. Todernst…

Ich hatte natürlich den Vorteil, dass ich mich in meiner eigenen Wohnung bedeutend besser auskannte als die ungebetenen Gäste. Das musste ich ausnutzen.

Ich hörte das leise Klicken, als die Gangster nachluden. Genau in diesem Augenblick hechtete ich los. Wie eine Rakete schoss ich durch die Wohnzimmertür und warf mich sofort hinter einen großen Polstersessel.

Meine Gegner feuerten noch auf den Flur, als ich schon längst in Deckung lag.

Ich hob meine Smith & Wesson und visierte um die Sessellehne. Das Mün-20 dungsfeuer der Tommy Gun tauchte den Raum in ein dämmriges Licht.

Meine Waffe bellte kurz auf, und ich hörte den unterdrückten Schrei eines Mannes. Gleich darauf fiel ein Körper schwer zu Boden.

Wie böse Hornissen schlugen jetzt die Kugeln in den Sessel ein. Mit einem satten Plop vergrub sich das Blei in die schweren Polster. Ich musste weg! , Ich schielte zu meinem großen Musikschrank hinüber und fasste auch schon einen Plan. Sollte doch der Rhythmenspender in die Brüche gehen! Ich musste auf alle Fälle erst einmal meine Haut retten. Mit einem langen Sprung warf ich mich hinter den Musikschrank. Gleichzeitig surrten die ersten Kugeln über den Plattenteller.

Als ich weiterrobbte, sah ich direkt vor mir einen Gangster am Boden liegen.

Er schoss noch immer in Richtung auf den Sessel. Ich musste es ganz einfach riskieren.

Leise zog ich die Beine an. Für den winzigen Bruchteil einer Sekunde schabte mein Schuh am Musikschrank entlang.

Der Gangster warf sich herum. Ich sah das Weiße in seinen Augen und sprang los.

Seine Hand zuckte hoch. Ein orangefarbener Blitz schoss sengend an mir vorbei. Hinter mir bohrte sich eine Kugel in die Wand.

Meine Hand umspannte den Revolver des Gegners. Der zog die Knie an und versuchte mich zu treffen. Seine Hand hielt noch immer den Abzug seiner Waffe umspannt.

Ich rollte mich beiseite und wollte seinen Tritten entgehen. Für einen Augenblick war dadurch der Griff um die Waffe gelockert. Der Gangster riss seine Hand hoch und zielte.

Ich schlug mit der Handkante gegen den Lauf des Revolvers. Gleichzeitig bellte ein Schuss auf.

Der Gangster schrie. Er hatte sich selbst getroffen. In dem Augenblick hörte ich die Scheiben des Fensters klirren. Ein Schatten schwang sich auf den Sims und verschwand in der Dunkelheit, noch ehe ich schießen konnte. Ich riss dem verwundeten Gangster die Waffe aus der kraftlosen Hand und lief zur Tür. Schnell fand ich den Lichtschalter.

Im strahlenden Schein der Neonröhre sah ich den Mann mit der Maschinenpistole auf dem Teppich liegen. Er war tot.

Das Stöhnen aus der Zimmerecke machte mich auf den Gangster aufmerksam, mit dem ich gerungen hatte. Ich rief sofort die Ambulanz an. Anschließend gab ich der City Police einen Bericht durch. Dann nahm ich ein Kissen und schob es unter den Kopf des Verletzten. Sein Gesicht war schweißnass. Angsterfüllt starrte er mich an.

»Muss ich jetzt sterben, Cotton?«, fragte er heiser. Noch vor wenigen Augenblicken war er von keiner anderen Idee besessen gewesen, als mich umzubringen.

Aber jetzt tat er mir leid. Er war nur ein billiger Lohnkiller.

»Wer hat dich geschickt?«, fragte ich.

Er sah mich seltsam an.

»Du warst fair, Cotton, du hast einen Krankenwagen für mich bestellt. Okay, ich will es dir sagen. Mastermind ist hinter dir her. Du hast ihn bei irgendeiner Sache gestört. Er will dich beseitigen.«

»Wer ist Mastermind?«

Ich merkte, dass der Atem des Gangsters schwächer wurde. Unaufhaltsam ging es mit ihm zu Ende.

»Kennst du den richtigen Namen von Mastermind?«

Der Gangster schüttelte den Kopf. »Niemand kennt ihn, Cotton. Niemand! Er trägt immer eine Maske und einen Mantel. Aber er schafft alles. Und wenn du es auch heute noch überlebt hast, Cotton, Mastermind hetzt dich weiter, bis du auf der Strecke bleibt. Du wirst sterben. Und zwar schnell. Du sollst noch vor dem großen Coup…«

Die Stimme des Gangsters brach ab. Ich sah den glasigen Blick seiner Augen und wusste, dass er nie mehr etwas sagen würde.

In der Ferne hörte ich das schrille Gellen der Polizeiwagen. Lieutenant Easton drückte wirklich mächtig auf die Tube.

Zusammen mit dem Krankenwagen hielt er schlitternd vor dem Haus. Aber für den Gangster kam jede Hilfe zu spät.

»Sie wollen wohl auf Staatskosten eine neue Wohnungseinrichtung bekommen, was?«, grinste Lieutenant Easton, nachdem die Mordkommission ihre üblichen Routinearbeiten erledigt hatte und die beiden Leichen abtransportiert worden waren.

»Ich glaube nicht, dass der gute Edgar Hoover mir den Schaden bezahlt. Schön wäre es ja. Aber haben Sie schon einmal in letzter Zeit den Namen Mastermind gehört, Harry?«

Easton schaute mich einen Augenblick verwundert an.

»Klar, sehr oft sogar. Wie kommen Sie ausgerechnet jetzt darauf, Jerry?«

»Bevor der eine Gangster starb, verpfiff er seinen Auftraggeber. Er kam von Mastermind. Ich kann mir nichts unter diesem Namen vorstellen.«

Easton zuckte die Schultern.

»Konkretes kann ich Ihnen natürlich auch nicht sagen. Unsere V-Männer sprechen schon seit einigen Monaten von einem Mastermind. Er hat diese Bezeichnung deswegen bekommen, weil alle seine Coups immer auf Generalstabsarbeit beruhen. Mastermind ist aber noch nie persönlich in Erscheinung getreten. Wir haben bislang angenommen, dass es sich bei ihm um eine Erfindung der Unterwelt handelt, mit der die Gangster besonders raffiniert ausgeführte Verbrechen abschirmen wollen.«

»Ich halte ihn nicht mehr für ein bloßes Gerücht«, knurrte ich und dachte an meine zerschossenen Möbel. »Dieser Knabe ist von der fixen Idee besessen, mich umzubringen.«

Harry Eastman zog ein bedrücktes Gesicht. »Und was wollen Sie dagegen unternehmen?«

Ich grinste. »Vorläufig nichts. Ich bearbeite zurzeit sowieso schon zwei Fälle, habe also gar keine Zeit, mich auch noch um Mastermind zu kümmern.«

Lieutenant Easton schüttelte den Kopf. »Sie müssen was gegen ihn tun, Jerry. Schließlich will der Mann Sie umbringen.«

»Ich kann mich erinnern, dass schon mehrere Gangster diesen Wunsch verspürt haben. Zurzeit erfreue ich mich aber immer noch einer ausgezeichneten Gesundheit.«

»Richtig«, sagte Easton, »bislang wurden Sie aber auch noch nicht von Mastermind gejagt.«

»Sagten Sie nicht selbst, dass dieser Bursche auch nur ein dummes Gerücht sein könnte?«

»Ja… aber…«

»Dann wollen wir es auch vorerst bei diesem Gerücht belassen. Ich werde schon merken, wenn an dieser Drohung etwas Wahres ist.«

Ich merkte es allzu schnell…

***

Phil hatte sich die Unterlagen über Carter geschnappt und benutzte den Abend, um sie nachzuprüfen. Im Archiv der Stadtpolizei gab es mehr Möglichkeiten, als man ahnte.

Eine davon war der alte Roy Amboy. Früher war er Leiter des Betrugsdezernats der Stadtpolizei gewesen. Bei einem Kugelwechsel mit Gangstern hatte er sich ein paar Steckschüsse gefangen und seitdem arbeitete er im Archiv. Sein Gehirn war eine einzige »Kundenkartei« und es gab kaum etwas, von dem er nichts wusste. Mehr als einmal waren seine Hinweise schon entscheidend für die Klärung eines Verbrechens gewesen.

»Tag Roy«, begrüßte Phil den Kollegen und knallte das Aktenbündel auf den Tisch.

»Mal wieder beim Ermitteln?«, erkundigte sich Amboy. Ein Funkeln trat in seine Augen. Er witterte einen Fall, bei dem er helfen konnte.

»Ziemlich trübe Sache, Roy. Wir schwimmen und brauchen alle möglichen Unterlagen über einen Mann namens Carter.«

»Sekunde«, versicherte Amboy und machte sich sofort an die Arbeit.

In den letzten zehn Jahren waren über zweihundert Männer namens Carter in New York straffällig geworden. Systematisch kämmten die beiden Männer die Kartei durch. Aber es gab nicht den geringsten Hinweis auf einen Mann, der eventuell ein Rauschgifthändler gewesen war.

Schließlich untersuchte Amboy die Akte, die Phil mit ins Archiv gebracht hatte.

Mit einem Mal stieß er einen verwunderten Pfiff aus.

»Sag einmal, Phil, was für ein Vogel war dieser Doktor Carter eigentlich?«

Mein Freund zuckte die Schultern.

»Wenn ich dass wüsste, ginge es uns besser. Doktor Carter wurde vor etwa einem Monat unter mehr als mysteriösen Umständen ermordet.«

Amboy hatte ein listiges Blinzeln in den Augen.

»Lass dir doch einmal einen Bericht über diesen Doktor Carter von der Harvard-Universität schicken. Wäre ganz interessant zu hören, was man dort über ihn denkt.«

Phil sah ihn verwundert an. »Warum?«

Amboy lächelte stolz. »Weißt du, Phil, ich habe in meinem Leben schon viele Doktordiplome von der Harvard-Universität gesehen.«

»Und?«

»Die von Doktor Carter ist bislang am geschicktesten gefälscht!«

***

Als ich am anderen Morgen meinen Jaguar vor dem Distriktgebäude parkte, hatte ich die strahlende Laune eines Kühlschrankverkäufers am Nordpol.

Niemand hat es gern, wenn einem Gangster die Möbel zerschießen. Ich auch nicht. Besonders aber dann nicht, wenn ich mir auf die ganze Sache nicht den geringsten Reim machen konnte.

Auf dem Weg zu meinem Office kam mir ein Mann mit Monteursanzug entgegen.

»Haut die Klimaanlage nicht mehr hin?«, fragte ich ihn missmutig und dachte an die stickige Luft in unserem Büro.

Die Normaluhr im Flur zeigte genau 7.58 Uhr.

»No«, sagte der Mann kurz, »Wasserrohr war undicht.«

Ich nickte und ging weiter. Meine Hand lag schon auf der Türklinke, als mein Freund Phil rief: »Jerry, wir sollen sofort zu Mr. High kommen.«

»Okay«, sagte ich und wandte mich um. Gleichzeitig wurde ich von einer mächtigen Druckwelle gepackt und zur Seite geschleudert.

Die Tür, deren Klinke ich vor einigen Augenblicken noch in der Hand gehalten hatte, sauste in vielen kleinen Splittern durch das Gelände.

Der Mörtel schoss in großen Staubwolken von den Wänden meines Dienstzimmers, und etliche Scheiben klirrten scheppernd.

Ich lag am Boden und wartete geduldig, bis sich der Sturm legte.

Aus dem dichten Schleier von Qualm und Mörtel steuerte plötzlich Phil auf mich zu und beugte sich über mich.

»Ist dir etwas passiert, Jerry?«, fragte er besorgt.

Ich erhob mich langsam und klopfte mir den Staub vom Anzug.

»Ach was, nur der übliche Frühsport. Allerdings mache ich sonst nicht so viel Lärm dabei.«

Einige Kollegen kamen aus ihren Zimmern und besahen sich die ganze Bescherung. Die Männer von der Spurensicherung nahmen sofort den Fall auf und stellten alles gewissenhaft sicher. Ich brauchte mich um nichts zu kümmern.

Als wir zu Mr. High kamen, drückte das Gesicht meines Chefs mehr als Besorgnis aus.

»Ich weiß schon, was passiert ist, Jerry. Easton hat mir auch bereits erzählt, was gestern in Ihrer Wohnung vorgefallen ist.«

»Irgendwelche Irren«, winkte ich ab, doch Mr. High war anderer Meinung.

»Jerry, so geht es nicht. Irgendetwas haben Sie oder Phil ermittelt, das gewissen Leuten ganz und gar nicht passt. Wir müssen herausbekommen, was es ist. Nur dann können wir etwas dagegen unternehmen. Ich kann nicht dulden, dass meine G-men zu Zielscheiben für Gangster werden. Wir müssen sofort eingreifen.«

Noch ehe wir zur Sache kamen, musste ich dem verdutzten Phil erst einmal erzählen, wie man meine Wohnung auseinandergenommen hatte. Dann fuhr Mr. High fort: »Phil, beginnen Sie mit Ihren Ergebnissen. Jerry soll sich erst noch einen Augenblick entspannen können.«

»Okay«, meinte mein Freund und legte los. »Wir haben festgestellt, dass das Doktordiplom von Carter gefälscht ist. Er ist von der Universität geflogen, nachdem er in einen Rauschgiftfall verwickelt war.«

»Von wem stammen diese Angaben?«

»Roy Amboy, Archiv der Stadt- ' polizei, und von der Stadtpolizei in Boston.«

»Gut, weiter«, forderte ihn Mr. High auf.

»Ich war bei Melissa Carter. Sie kannte ihrert Mann von der Universität. Die Carters zogen nach New York, und sie eröffneten sofort eine Praxis.«

»Ist eigentlich bekannt, durch was die Lähmung von Carters Arm verursacht wurde?«, fragte ich plötzlich. Mr. High und Phil sahen mich erstaunt an. Dann sagte Phil: »Mensch, das könnte doch eine Spur sein!«

***

Lieutenant Easton hatte den Fall Carter bearbeitet, als er noch in den Händen der Stadtpolizei lag, und er konnte mir vielleicht einen Tipp geben.

Easton saß vor einer überdimensionalen Kaffeekanne, als ich sein Dienstzimmer betrat, und er schenkte mir großzügig von der schwarzen Brühe ein.

»Harry, wo stammt die Lähmung von Carters Arm her?«, fragte ich ohne Umschweife.

Easton zuckte die Schultern.

»Darüber habe ich mir wirklich noch keine Gedanken gemacht. Ich wusste gar nicht, dass er einen gelähmten Arm hatte. Steht es in irgendeinem Zusammenhang mit dem Mord?«

Ich nickte.

»Natürlich. Denn außer einer Hand hat man von Carters Leiche noch nichts gefunden.«

Easton nickte und griff zum Telefon.

»Wenn von dem Arm nichts in den Papieren steht, kann es nur auf einen Unfall zurückzuführen sein.«

Dann kam seine gewünschte Verbindung zustande.

»Easton«, knurrte der Lieutenant in den Hörer, »Larry, ich brauche dringend eine Information vom Unfalldienst. Sieh einmal nach, ob irgendwann in den letzten Jahren ein Doktor Carter in unserer Stadt verunglückt ist, der seine Praxis in Queens hat. Wie lange brauchst du dazu?«

Easton nickte zufrieden.

»Okay, ich warte auf einen Rückruf. So long, Larry.«

Dann legte er auf und grinste mich fröhlich an.

»Die Kameraden von der Verkehrspolizei haben ein hübsches Archiv. Mal sehen, vielleicht ist das Sorgenkind bei ihnen vermerkt.«

Er hatte kaum ausgesprochen, als Larry von der Verkehrspolizei wieder am Telefon war.

»Ich habe ihn gefunden«, verkündete der Kollege stolz. »Dieser Doktor Carter hatte vor einem Jahr einen Unfall in der Bronx. Zunächst war bei ihm eine leichte Quetschung festzustellen. Aber nach ein paar Wochen entstand in seinem Arm eine Blutstauung, die zur Lähmung führte.«

»Danke, Larry«, sagte Easton, »ich schlage dich umgehend für einen Orden vor.«

»Was Vernünftiges wäre mir lieber.«

»Was denn?«

»Bier«, kam es zurück.

»Ist Ihnen damit gedient?«, fragte mich Easton, nachdem er aufgelegt hatte.

Ich klopfte ihm kräftig auf die Schultern und nickte.

»Sie glauben gar nicht, wie!«, versicherte ich ihm und stürmte aus dem Raum. Mit einem Mal hatte ich es sehr eilig. , Gerade noch vor der Mittagszeit erwischte ich den Coroner in der Gerichtsmedizin.

Kurze Zeit später stürzte ich mit dem blaugelben Zettel in unser Labor.

»Wo brennt es?«, fragte unser Spezialist Rogers missmutig. Er sah es nicht gern, wenn wir es eilig hatten, und er empfahl uns ständig irgendwelche Mittelchen für die Nerven.

»Ich habe eine Aufgabe für Sie, Rogers«, strahlte ich ihn an.

Rogers war keineswegs von meinem Auftrag begeistert.

»Glauben Sie, ich wäre arbeitslos?«, knurrte er mich an.

Ich klärte ihn kurz auf. Rogers sollte sich die Hand ansehen.

»Was soll ich schon an einer Hand feststellen? Etwa einen Giftmord? Dazu brauche ich den Magen des Toten.«

»Nichts mit Gift. Ich möchte nur wissen, seit wann diese Hand abgestorben ist.«

Doktor Rogers sah mich an wie einen Fall für die geschlossene Abteilung. Aber ich hatte so eine bestimmte Vermutung…

***

Joe Mannings rieb sich zufrieden die Hände. Heute hatte sein Warenhaus etwas ganz Besonderes zu bieten. Echten Schmuck!

Nicht irgendeinen Firlefanz, sondern ausgesuchte Stücke, die man zu einer großen Schau zusammengestellt hatte und die einen Wert von mehr als drei Millionen Dollar darstellten.

Mannings, der Geschäftsführer des großen Kaufhauses in der 72. Street, war hellauf begeistert von der neuen Werbeidee.

Sprunghaft steigerte sich nämlich der Umsatz in fast allen Abteilungen seines Hauses. Die meisten der vielen Schaulustigen kauften etwas.

Der Blick des Geschäftsführers fiel auf die großen gläsernen Vitrinen. Die kostbaren Juwelen lagen unter schusssicherem Glas. Sie waren so sicher, dass Mannings die beiden Detektive von Pinkerton, die mit scharfen Augen die Edelsteine bewachten, für überflüssig hielt. Aber Mannings unterschätzte die Kaltblütigkeit der New Yorker Gangster. Leider.

***

Ich hatte mich gerade wieder in die Akten vertieft und genoss die Ruhe meines renovierten Dienstzimmers, als Rogers hereinkam.

»Jerry, wollen Sie mich eigentlich veralbern?«, schimpfte er und wedelte mir mit ein paar Dokumenten unter 26 der Nase herum. Ich sah ihn verständnislos an.

»Sie haben mir doch den Auftrag erteilt, die Hand Doktor Carters zu untersuchen.«

»Genau.«

»Dieser Doktor Carter soll laut des richterlichen Begleitschreibens vor etwa vier Wochen ermordet worden sein.«

Ich nickte zustimmend.

»Etwas stimmt an der Sache nicht«, brummte Rogers.

»Warum nicht?«, fragte ich.

»Die Hand, die ich gerade untersucht habe, ist mindestens schon ein ganzes Jahr abgestorben. Wenn man die Hautpartikelchen der Fingerkuppen…«

Ich unterbrach ihn schnell. Medizinische Vorträge zerstören einem immer jegliche Illusionen.

»Genau diese Antwort wollte ich von Ihnen hören. Jetzt brauchen Sie mir nur noch zu sagen, wie es kommt, dass eine Hand abgestorben ist und dennoch vor etwa vier Wochen mit dem frischen Blut ihres Besitzers besudelt war und noch nicht die geringsten Verwesungserscheinungen zeigt.«

Doktor Rogers schüttelte den Kopf.

»So etwas gibt es nicht.«

»Doch«, behauptete ich. »Versuchen Sie es herauszubekommen. Irgendwie ist ein Trick bei der ganzen Sache. Das ist mir klar. Wir müssen bei unseren Überlegungen davon ausgehen, dass der Ermordete ein Arzt war und vor einem Jahr einen Unfall hatte. Hier haben Sie die Unterlagen über den Fall, Doktor.«

Rogers schoss mir einen giftigen Blick zu.

»Jerry, ich werde hinter den Schwindel kommen. Und wenn ich tagelang nichts anderes mache.«

Rogers verschwand mit wehendem Kittel. Ich wusste, dass er so lange über das Problem nachdenken würde, bis er es gelöst hatte.

Die Männer, die bei uns in der wissenschaftlichen Abteilung arbeiteten, waren alles andere als Anfänger.

***

Phil spürte seine Verfolger förmlich. Er sah sie nicht, aber er wusste, dass er beobachtet wurde. Mehrere Stunden hatte er damit verbracht, sich in den verschiedensten Kneipen nach einem Mann zu erkundigen. Aber er war auf eisiges Schweigen gestoßen auf nackte heiße Angst.

Selbst bewährte V-Männer der Polizei hatten sich schnell verflüchtigt.

Der Mann, nach dem mein Freund Phil sich erkundigte, trug den Spitznamen Mastermind.

Phil war in der Bowery gewesen und in Manhattan. Jeder zeigte Reaktion, jeder schien den Namen schon gehört zu haben. Der Unbekannte, dem man den großspurigen Namen Meisterhirn gegeben hatte, hatte sich ein Image geschaffen, das mit Schrecken und Terror gehütet wurde.

Und niemand wusste oder wollte sagen, wo Mastermind wohnte, ob er alt oder jung sei, groß oder klein, wer für ihn arbeitete und welche Geschäfte er machte. Ein Phantom. Dann sah Phil einen Mann, der ihm schon mehrmals an diesem Tag aufgefallen war, Er beobachtete ihn in der reflektierenden Scheibe eines Schaufensters.

»Okay«, murmelte Phil, »du sollst deinen Spaß bekommen, Sonny.«

Phil ging langsam in eine Nebenstraße. Die Dunkelheit hatte die Umrisse seiner Gestalt schon nach wenigen Metern verschluckt.

Mit einem kurzen Sidestep landete er in einer Hauseinfahrt. Er lehnte sich an die nasse Wand und lauschte auf den Ton der sich nähernden Schritte.

Dann war sein Verfolger da. Phil sprang aus der Nische und stellte sich direkt hinter den Gangster. Seine Hand umspannte den Griff der Dienstwaffe in der Jackentasche und seine Stimme hatte die Schärfe eines fabrikneuen Rasiermessers.

»Na, Buddy!«

Wie ein geölter Blitz wirbelte der Gangster herum. Aber dann vergaß er ruckartig seine Widerstandspläne.

»Was wollen Sie von mir?«, knurrte er.

»Nur eine Frage. Warum verfolgen Sie mich schon den ganzen Abend?«

Mit einem Mal hatte der Gangster wieder Oberwasser.

»Nur so zum Zeitvertreib. Ist das etwa verboten?«

Phil langte in die Tasche und hiplt ihm die blaugoldene Dienstmarke unter die Nase.

»Ich möchte mal gern den Waffenschein für Ihre Pistole in dem Schulterhalfter sehen«, sagte er und deutete auf das ausgebeulte Jackett des Mannes.

Phil sah das triumphierende Aufblitzen in den Augen des Gangsters. Als mein Freund herumfuhr, war es bereits zu spät. Er erkannte nur noch den Schatten eines zweiten Gangsters. Dann sauste schon der schwere Knauf einer Pistole auf seinen Kopf.

Phil taumelte zur Seite. Verzweifelt wollte er sich wehren.

In diesem Augenblick erwischte ihn der zweite Schlag. In rasender Geschwindigkeit sah Phil plötzlich das nasse Pflaster des Gehsteigs auf sich zukommen. Dann wurde es dunkel um ihn. Er spürte für eine ganze Weile nichts mehr.

***

Ich besprach mit Lieutenant Easton gerade die Berichte, die er von zwei V-Männem über Mastermind erhalten hatte, als das Telefon klingelte.

Easton hob den Hörer ab und meldete sich sofort. Sein Gesicht wurde ruckartig ernst.

»Wir sind in zwei Minuten bei Ihnen«, sagte er kurz und hängte sofort ein.

Dann wandte er sich wieder zu mir. »Kennen Sie Robert Folb, Jerry?«, fragte er.

»Den Hehler?«, fragte ich zurück. Easton nickte. »Seine Frau rief mich gerade an. Sie fand ihren Mann tot im Garten seines Hauses.«

Ich begriff und stand sogleich auf. Natürlich fuhr ich mit.

Folbs Gesicht wirkte sehr friedlich. Er lag im Schatten eines großen Obstbaumes. Neben seinem Kopf fanden wir einen dicken, frisch abgebrochenen Ast.

Lieutenant Easton verglich die Blutspuren am Ast mit der Wunde an Folbs Kopf.

»Es kann ein Unfall gewesen sein«, meinte er nachdenklich. »Oder Mord, 28 aber wer sollte einen Hehler umbringen und dann noch den Mord als Unfall kaschieren?«

Suchend blickte ich mich um. Und dann erkannte ich den Fehler, den die Verbrecher begangen hatten.

»Es war Mord, Harry«, versicherte ich bestimmt.

Easton schaute mich verdutzt an.

»Woher wissen Sie das so bestimmt? Es ist ja möglich, aber…«

»Natürlich könnte es sein«, gab ich zu, »aber ein paar ganz einfache biologische Gesetzte sprechen gegen diese Theorie.«

»Da bin ich aber mächtig gespannt.«

»Ganz einfach«, sagte ich. »Folb liegt unter einem Apfelbaum. Er wurde aber mit dem Ast eines Kirschbaumes erschlagen. Der nächste Kirschbaum steht am anderen Ende des Gartens.«

***

Als Phil wieder zu sich kam, hörte er ein verworrenes Stimmengewirr, das langsam deutlicher wurde.

Er öffnete die Augen und überlegte einen Moment, warum seine Beine so gerade ausgerichtet waren. Dann sah er die Fesseln an den Gelenken und erinnerte sich, warum er an diesem fremden Ort war.

Sie hatten ihn fertiggemacht. Richtig fertiggemacht. Wie ein Anfänger war er ihnen in die Falle gelaufen.

Phil hätte sich selbst ohrfeigen können. Der Trick mit den zwei Verfolgern, von denen einer sich ganz deutlich zeigte, während der andere im Hintergrund blieb, war wirklich ein uralter Hut.

Langsam fiel der Schleier von seinen Augen. Er war in einem Raum, und er sah zwei Männer und eine Frau. Insgesamt befanden sich außer ihm noch sechs weitere Personen in dem Zimmer.

Einer der Männer trug eine Maske und einen dicken Mantel mit hochgeschlagenem Kragen.

Die Leute beugten sich interessiert über eine Karte an der Wand.

Monoton erklang plötzlich die Stimme der Frau.

»Ich werde also meine Geldbörse in der Manteltasche verstecken und Lärm schlagen. Erst um 10.32 Uhr finde ich sie wieder. Dann habe ich noch genügend Zeit, um unbemerkt zu verschwinden.«

Sie sprach, als hätte sie die Worte auswendig gelernt. Kalt, gefühllos, ohne Absätze und Pausen.

»Ich brauche nur den Hebel an dem Ding herumzulegen und dann wieder zu verschwinden. Das muss genau um 10.25 Uhr sein. Das Ding drehe ich in der Mantelabteilung«, leierte ein Mann los, den Phil aus der Fahndungskartei unter den Namen Billy Brown kannte.

Billy war ein Zeitgenosse, dessen Vorstrafenzahl sich in astronomischer Dimensionen bewegte. Er galt in seinen Kreisen als äußert zuverlässig.

»Ich warte unten im Wagen und bringe euch hinterher zu Spencer. Wir bekommen sofort unseren Zaster und hauen ab«, legte Slim Betrich den Teil seiner Aufgabe dar. Auch Betrich stand in einigen Fahndungsbüchern.

»Und wir beide treffen uns genau um 10.15 Uhr vor Spencers Haus. Den Rest gehen wir zu Fuß«, sagte der Mann mit der Maske zu Rat Brunswick.

Der nickte. Rat war dumm und einfältig. Dafür hatte er andere Qualitäten. Er galt als Virtuose mit der Maschinenpistole. So etwas wurde in den Kreisen, in denen er zu verkehren pflegte, hoch dotiert.

»Bin schon pünktlich«, knautschte er und zog seinen Kaugummi aus den Zähnen.

»Die Kostüme bringe ich mit«, verkündete der Mann mit der Maske. Phil hielt ihn für den Anführer der Gangster. Unwillkürlich musste er an Mastermind denken.

Ob er es war?

Einer nach dem anderen verließ den Kellerraum. Zum Schluss waren nur noch Spencer und der Mann mit der Maske anwesend.

»Es läuft also morgen alles so, wie wir besprochen haben, Spencer. Du drehst den Boys die Blüten an, und wir beide teilen uns den ganzen Ramsch.«

»Klar«, sagte der andere mit gieriger Stimme, »mit anderthalb Millionen kommt man ein ganzes Stück vorwärts.«

»Eben«, sagte der Boss und wandte sich zur Tür.

»Was ich noch sagen wollte«, fügte Spencer hinzu, »ich habe natürlich auch meine Vorbereitungen getroffen, Mastermind. Wenn mir etwa ein ähnlicher Unfall zustoßen sollte wie meinem Kollegen Folb, bekäme die Polizei einen sehr netten Brief von mir. Wenn ich übermorgen nicht mehr in der Lage sein sollte, eine gewisse Adresse anzurufen, fliegst du auf!«

Mastermind wandte sich kurz um.

»Keine Angst, Spencer, wir beide tun uns nichts. Schließlich müssen wir ja auch noch, wenn alles geklappt hat, die beiden G-men erledigen.«

Dann schloss sich hinter ihm die Tür. Kurze Zeit später verließ auch Spencer den Raum.

Phil Decker war allein.

»Zwei G-men müssen sie hinterher erledigen«, dachte er bitter. Er wusste, wer mit diesen beiden gemeint war…

***

»Er hat zu viel gewusst. Deswegen haben sie ihn getötet«, schluchzte die alte Frau.

»Worüber hat er etwas gewusst?«, fragte ich sie leise.

Folbs Witwe war völlig in Tränen aufgelöst. Ihr Mann war ein Hehler gewesen, gut, aber sie hatte ihn geliebt. Sie mochte etwa sechzig Jahre alt sein, und jetzt begann für sie das Alleinsein, die Einsamkeit.

Ihre alten, verweinten, traurigen Augen blickten mich an.

»Von dem großen Coup wusste er zu viel«, sagte sie wie selbstverständlich. »Robert wollte nicht mitmachen. Er wollte mit der ganzen Sache nichts zu tun haben. Es war ihm zu gefährlich.«

»Mit wem hat Ihr Mann zusammengearbeitet, Mrs. Folb?«, fragte ich hartnäckig.

»Mit Mastermind«, kam es flüsternd von ihren Lippen.

Lieutenant Easton und ich sahen uns vielsagend an.

»Was wollte Mastermind von Ihrem Mann?«

»Er sollte Juwelen kaufen«, schluchzte die Frau.

»Aus welchem Raub?«, bohrte ich weiter.

»Die Sache soll erst Morgen steigen. Mastermind hat einen dreisten Raubüberfall vor. Ich weiß nicht, welchen. Ich weiß gar nichts mehr. Warum haben sie meinen Mann nur ermordet?«

Die alte Freu presste sich die abgearbeiteten Hände gegen die Schläfen und schwieg. Wir wussten, dass jede weitere Frage überflüssig war.

Easton fuhr mit mir ins Distriktgebäude. In meinem Arbeitszimmer wartete Mr. High.

Irgendetwas erschien mir seltsam an seinem Benehmen. Ich wusste nur nicht sofort, was.

»Welche Ermittlungen hat Phil eigentlich in letzter Zeit angestellt, Jerry?«, fragte mich der Chef.

Ahnungslos zuckte ich die Schultern.

»Weiß nur, dass er sich um Mastermind kümmern wollte. Ist etwas Besonderes?«

Mr. High sah mich ruhig an.

»Ja, Jerry. Phil ist überfällig.«

Für einen Augenblick herrschte völlige Stille im Raum. Man hätte die berühmte Stecknadel fallen hören können. Langsam drangen die Worte meines Chefs in mein Gehirn ein.

Mr. High schlug nicht einfach Alarm, wenn ein G-man für ein paar Stunden verschwand. Er musste schon etwas sehr Konkretes in Erfahrung gebracht haben.

»Was ist passiert?«, fragte ich mit einer Stimme, die mir selbst fremd vorkam.

»Wir haben seinen Wagen in der Bowery gefunden. Jemand hat die Funkverbindung in dem Wagen zerstört.«

»Mastermind«, sagte Harry Easton nur.

Ich nickte und wusste Bescheid. Jetzt kam es wirklich darauf an.

Wahrscheinlich würden die Gangster Phil so lange gefangen halten, bis sie ihren Coup gelandet hatten. So konnten sie Phil als Geisel benutzen, wenn etwas nicht klappte.

Mir war aber auch klar, was mit Phil passierte, wenn ihr Coup gelänge.

Ein kalter Schauer lief über meinen Rucken, und gedankenverloren griff ich nach meiner Smith & Wesson.

»Wir haben noch bis Morgen Zeit«, sagte ich heiser. »Bis dann müssen wir Phil gefunden haben. Morgen holt Mastermind zum großen Schlag aus.«

»Was hat er vor?«, wollte Mr. High wissen.

Ich kam nicht dazu, es ihm sofort zu sagen. Die Tür wurde plötzlich aufgestoßen, und Rogers stürmte in den Raum.

Seine Augen strahlten vor Stolz, und er hielt mir ein langes Untersuchungsergebnis unter die Nase.

»Ich habe das Rätsel gelöst. War wirklich sehr raffiniert ausgeklügelt, Jerry«, sagte er selbstzufrieden.

»Was ist also mit der Hand?«

»Ihr Besitzer litt an einer Thrombose.«

»Wunderbar. Wenn ich nun wüsste, was das zu bedeuten hat, wären wir schon weiter.«

Rogers nahm seine randlose Brille von der Nase und sah mich schulmeisternd an.

»Eine Thrombose«, dozierte er, »ist ein Blutgerinnsel, das die Wirkung eines Pfropfens hat. Es setzte sich in Adern 32 fest und blockiert auf diese Weise die Glieder, die hinter dem Blutpfropfen liegen. Sie werden gelähmt und sterben langsam ab. Meist amputiert man bei einer Thrombose sofort. Sofern sie  aber sorgfältig beobachtet wird - ein  Arzt kann das ohne große Schwierigkeiten - ist eine Amputation erst dann notwendig, wenn Leichengift in den abgestorbenen Gliedmaßen auftritt. Das kann aber bis zu einem Jahr dauern.«

»Sehr gut, Doc«, bedankte ich mich bei Rogers. »Jetzt brauchen Sie mir nur noch zu sagen, ob die Amputation eines solchen Gliedes mit Schmerzen verbunden ist.«

Rogers sah mich mitleidig an.

»Jerry, man spürt wirklich nicht die Bohne. Schon aus dem einfachen Grund nicht, weil…«

Ich winkte ab. Die weiteren medizinischen Ursachen und Folgerungen wollte ich mir ersparen.

»Reicht wirklich, Doc. Wenn der ganze Fall einmal abgeschlossen ist, werde ich Ihnen genau erklären, wie wichtig Ihre Hilfe für mich war.«

»Das will ich meinen«, schnaubte der gute Rogers und verließ das Zimmer.

Trotz meiner Sorge um Phil dachte ich in diesem Augenblick an die alte Frau, die noch vor wenigen Tagen auf dem Sims eines Hochhauses gestanden hatte und ihrem Leben ein Ende machen wollte.

Ich wusste mit einem Mal hundertprozentig, dass ihr Sohn nicht der Mörder Doktor Carters war. Und ich wusste, wie wichtig diese Tatsache für die alte Frau war.

»Was wissen Sie von dem Coup Masterminds, Jerry?«, fragte Mr. High nochmals.

Ich erzählte ihm kurz, was wir von Folbs Witwe erfahren hatten, aber das war auch nicht gerade viel.

Mr. High dachte kurz nach.

»Folb war ein Juwelenhehler. Es kommt also nur ein großer Juwelenraub infrage, den Mastermind geplant hat. Wenn er das Ding Morgen dreht, bleiben uns noch knapp fünfzehn Stunden, um herauszubekommen, wo er zuschlagen wird.«

Lieutenant Easton hatte eine Idee.

»Die Zeitungen müssen uns helfen. Wenn Mastermind ein Ding dreht, wird es nicht irgendein Überfall auf ein Juweliergeschäft sein. Solche Sachen kaufte Folb immer auf. Nein, es muss ein noch größerer Coup sein. Wir müssen ganz einfach erfahren, wo zurzeit in New York die wertvollste Ansammlung von Juwelen existiert. Dann kennen wir auch das Ziel Masterminds.«

Natürlich, so konnten wir vorgehen. Ich überließ Easton mein Telefon. Es war immer besser, wenn er mit den Presseleuten sprach. Sobald die witterten, dass das FBI hinter einem Fall her war, gab es große Schlagzeilen, die uns nur bei der Ermittlung stören konnten.

Easton sprach mit Jimmy Lumb vom Morning Star. Das Gespräch mit ihm war kurz. Anscheinend bekam Easton sofort die richtige Auskunft.

Mit saurer Miene wandte er sich uns zu.

»Jetzt kann ich mir wirklich denken, warum Folb in diesem Fall nicht der Hehler sein wollte«, sagte er.

»Wenn Mastermind den Raub plant, den ich vermute, hat er eine Beute von drei Millionen Dollar in Aussicht.«

»Und in welchem Tresor liegen diese wertvollen Steinchen?«, wollte ich wissen.

»In keinem Tresor. Das ist ja das Böse an der Sache. In einem Kaufhaus ist die Juwelenausstellung in Glasvitrinen untergebracht.«

Ich setzte mich erst einmal. Das war wirklich ein starkes Stück. Wenn die Juwelen in einem Tresor gewesen wären, der in irgendeinem Haus stand, hätte man bloß zu warten brauchen, bis die Gangster kamen. Das hätte dann zwar einen Kampf gegeben, doch damit wäre die Sache ausgestanden gewesen.

Jetzt sah die ganze Sache anders aus. In einem Kaufhaus waren ständig einige Tausend Menschen. Wir konnten uns nicht einfach die Gangster herauspicken und sie in eine Zelle schleppen.

Erstens wussten wir nicht, wer die Burschen waren, zum anderen konnten bei einem solchen Kampf unschuldige Kunden des Kaufhauses verletzt oder getötet werden.

»Verzwickte Sache«, schimpfte ich.

Wir saßen wirklich in der Klemme. Auch Mr. High wusste nicht sofort einen Rat.

Dazu kam, dass Phil vermutlich in den Händen der Gangster war. Ihn befreien konnten wir nicht, weil wir überhaupt nicht ahnten, wo sich unser Gegner versteckt hielt.

Hatten wir überhaupt eine Chance gegen Mastermind?

Ratlos schaute mich Lieutenant Easton an. Aber was sollte ich ihm sagen? Schließlich ist jeder einmal mit seinem Latein am Ende.

***

Phil spannte die Muskeln. Der Schweiß lief ihm in Strömen den Rücken hinunter.

Durch das kleine Kellerfenster in der Wand sah er das Licht des anbrechenden Tages in sein Gefängnis fallen.

Er wusste, dass es der Tag war, an dem Mastermind zuschlagen wollte.

Die Zeit brannte Phil unter den Nägeln. Mit aller Kraft zerrte er an seinen Fesseln. Die Hanfstricke schnitten in sein Fleisch ein.

Phil biss die Zähne zusammen und rollte sich von der Pritsche, auf die ihn die Gangster gelegt hatten.

Irgendwo musste es doch einen scharfen Gegenstand geben, mit dem er die Fesseln durchschneiden konnte.

Phil lag auf dem Rücken. Seine Augen suchten systematisch den Raum ab. Nirgendwo war ein Nagel oder etwas Ähnliches zu sehen.

Schließlich blieb sein Blick an der schmalen stählernen Türklinke hängen, Ihr Ende war etwas kantig. Vielleicht konnte man…

Phil hatte keine andere Wahl. Er krümmte sich zusammen und kroch mühsam über den feuchten Boden des Kellerraumes.

Neben der Tür blieb er liegen. Phil zog die Beine an und schob seinen Rücken gegen die Tür. Er wollte sich hochstemmen.

Für einen kleinen Augenblick lag er ganz ruhig und sammelte seine Kräfte.

Dann presste er den Rücken gegen die Tür und stemmte sich mit den Füßen ab.

Langsam schob er sich hoch. Millimeter um Millimeter rutschte er näher zur Türklinke.

Er spürte mit einem Mal die scharfe Kante der Klinke in seinem Rücken. Es schmerzte, aber Phil war froh darüber.

Vorsichtig schob er seine Handgelenke heran. Die Hanffesseln ratschten über die Türklinke.

Phil merkte, wie die einzelnen Fasern zerschnitten wurden. Er wollte es schneller schaffen. Sein Körper straffte sich. Vielleicht könnte er mit einem kräftigen Ruck…

Phil hatte sich verrechnet. Der Boden des Kellerraumes war zu feucht. Schlitternd glitten seine Füße weg. Er schlug hin. Seine Schläfe prallte gegen die scharfe Kante der Türklinke.

Als er am Boden aufschlug, wurde es schwarz vor seinen Augen.

***

Die hübsche rothaarige Frau probierte in der Hutabteilung des Wöolworth-Kaufhauses ein Modell nach dem anderen mit missfälliger Miene.

Warum kauft sie eigentlich hier, dachte die Verkäuferin. Sie hat doch bestimmt Geld genug, um in einen der teuersten Salons zu gehen.

Dennoch kam sie mit stereotypem Lächeln den ungeduldigen Anordnungen der extravaganten Kundin nach. Schließlich war es ihr Beruf, die Launen der Käuferinnen zu ertragen und zu respektieren.

Die rothaarige Frau warf einen verstohlenen Blick auf ihre goldene Armbanduhr und setzte dann ein Achtzig-Dollar-Modell auf ihren Kopf.

Plötzlich griff sie in ihre Handtasche und schrie entsetzt auf.

»Mein Portemonnaie, mein Portemonnaie!«, schrillte ihre Stimme so laut, dass man es auch in den benachbarten Abteilungen des Kaufhauses hören konnte.

Verschiedene Kunden liefen erstaunt und neugierig herbei. Schnell hatte sich eine Menschentraube gebildet.

»Ich bin bestohlen worden, man hat mich hier beraubt«, schrie die Frau, und einer der Pinkerton-Detektive stürzte hinzu, weil er einen interessanten Fall witterte. Wenigstens schien ihm der Aufenthalt bei der jungen Dame weitaus reizvoller als bei den glitzernden Juwelen, die sicher unter dem schussfesten Glas lagen.

»Bitte folgen Sie mir ins Büro«, sagte er beschwichtigend, weil er jeden Skandal vermeiden wollte.

Behutsam führte er die Kundin in den angrenzenden Raum. Dort schimpfte sie weiter.

***

Ich saß am Steuer meines Jaguar und hielt das Funkgerät in der Hand. Lieutenant Eastons Stimme ertönte aus dem Lautsprecher.

Mehr als dreihundert Beamte aus allen Revieren waren in der Nähe des Woolworth-Kaufhauses und in den einzelnen Etagen des Geschäfts untergebracht. Selbst einige Kollegen von der Verkehrspolizei waren mit von der Partie.

Alle trugen Zivil, und alle waren mit einem Walkie-Talkie ausgerüstet. Bis zum Morgengrauen hatten wir beraten und uns schließlich zu dieser Großaktion entschlossen. Anders gab es für uns keine Chance, das Leben unschuldiger Kunden zu schützen, Phil zu retten und Mastermind zu fassen.

Lieutenant Easton rief mit ruhiger Stimme die einzelnen Einsatzgruppen an und überzeugte sich, das alles okay war.

Unser Plan war im Grunde genommen ganz einfach. Mr. High hatte ein gutes Dutzend G-men in dem Raum postiert, in dem die Juwelen lagen.

Sie würden den Überfall also direkt mitefleben. Wenn es Mastermind gelang, den Schmuck ohne Gewaltanwendung zu bekommen, brauchten sie nicht einzugreifen.

Dann würden wir die Verbrecher nur verfolgen. Es galt herauszufinden, wo sie ihr Versteck hatten und wo Phil gefangen gehalten wurde.

Auf keinen Fall sollten sich meine Kollegen im Warenhaus mit den Gangstern auf ein Feuergefecht einlassen, wenn es irgendwie zu vermeiden war.

Die Cops von der Stadtpolizei stellten den größeren Anteil der Verfolger. Sie sollten systematisch die Beschattung der Gangster aufnehmen. .

Mr. High hatte mich für besondere Zwecke bereitgehalten. Er wusste, wie sehr ich mir Sorgen um Phil machte.

Meine Aufgabe bestand deshalb darin, Phil zu befreien. Und das war nicht gerade wenig.

Erleichtert wurde diese Aufgabe nur durch die Verkehrspolizei. Sämtliche Straßenkreuzungen waren besetzt. Alle Ampeln würden sofort grün zeigen, wenn mein roter Jaguar nur in Sichtweite käme.

Das war in dem dichten Verkehrsgewühl unserer Stadt eine große Hilfe.

Ich zündete mir ungeduldig eine Zigarette an. Die Zeit verrann langsam. Jede Sekunde dehnte sich endlos. Jede Sekunde, in der Phil noch in der Hand der Gangster war und Mastermind losschlagen konnte.

***

Billy Brown kannte sich sehr gut in Kaufhäusern aus. Dafür gab es einen einleuchtenden Grund. Noch nie in seinem Leben hatte er in einem anderen Geschäft gekauft.

Dennoch fühlte er sich unsicher, als er jetzt die Abteilung für Anzüge des Woolworth-Kaufhauses betrat. Das eigentlich nicht schwere Gewicht seiner Aktentasche kam ihm wie eine Zentnerlast vor.

Sorgsam durchsuchte er die Reihen der Konfektionskleidung, um etwas nach seinem Geschmack zu finden.

Langsam pirschte Billy sich in die Nähe der Umkleidekabine. Ein kurzes Anheben der Vorhänge verriet ihm, dass sie leer war.

Prüfend schaute Bill auf die Uhr. Er nickte zufrieden und griff dann in seine Aktentasche. Ein kleiner Hebel wurde mit einem leisen Klicken herumgelegt.

Unbemerkt gelang es Billy, die Tasche - er hatte sie erst drei Tage zuvor im gleichen Kaufhaus erstanden - in die Umkleidekabine zu schieben.

Dann verließ Billy Brown die Anzugabteilung. Er wartete auf der Roll-36 treppe des Warenhauses auf die Reaktion, die seine Tat haben musste.

***

Stöhnend versuchte Phil sich wieder aufzurichten. Er spürte, wie ihm das Blut in einem dünnen Rinnsal an der Wange herunterlief. Sein Kopf schmerzte fürchterlich und vor seinen Augen drehte sich der Raum im Kreis.

Nur undeutlich vernahm er die Schritte, die sich der Kellertür näherten.

Mit einem Ruck öffnete sich die Tür. Der gleißende Schein einer Taschenlampe blendete Phil. Er versuchte die Hände hochzubekommen und zerrte vergebens an seinen Fesseln.

»Hast wohl gedacht, du könntest verduften, was?«, meckerte eine höhnische Stimme. Sie gehörte Spencer, dem Hehler, der mit Mastermind zusammenarbeitete.

Roh packte er Phil an den Fesseln und trug ihn zur Pritsche zurück. Mit einem Ruck warf er ihn ab. Phil spürte den reißenden Schmerz in seinen Gliedern.

Jetzt endlich konnte er wieder klar und deutlich sehen. Der Hehler grinste ihn brutal an.

»Ja, gegen so einen Mann wie Masterminds sind auch die G-men machtlos!«, prahlte er.

Phil versuchte trotz seiner Schmerzen zu lächeln.

»Hast du schon einmal von einem Fall gehört, Spencer, in dem das FBI nicht auf lange Sicht Sieger geblieben ist? Jeder Verbrecher begeht einmal einen Fehler. Auch Mastermind. Gut, ihr könnt mich natürlich umbringen, wenn ihr das Ding gedreht habt. Aber meine Kollegen werden euch jagen. So lange, bis sich die Handschellen um eure Gelenke schließen. Dann wird einer dabei sein, der Spencer heißt. Und dieser Spencer landet dann genauso auf dem elektrischen Stuhl wie Mastermind.«

Spencer blickte ihn böse an.

»Niemals werden sie mich kriegen, G-man. Dies ist mein letztes Ding. Dann haue ich ab. Niemand wird mich mehr in den Staaten sehen!«

»Es ist deswegen dein letzter Coup, weil du gefasst wirst, Spencer«, antwortete Phil fest.

Er sah eine winzige Chance zu entkommen. Um jeden Preis wollte er sie nutzen.

Spencer ballte die Fäuste. Wut war in seinen Augen zu lesen.

Langsam trat er auf Phil zu.

»Niemals werdet ihr mich kriegen, G-man, niemals«, keuchte er. »Und du wirst, bevor ich ins Gras beiße, noch abgeknallt, das schwöre ich dir!«

Die Faust des Gangsters zuckte vor. Wie ein Schmiedehammer sauste sie durch die Luft.

Auf diesen Augenblick hatte Phil gewartet. Blitzschnell zog er seine Beine an und riss den Kopf zur Seite. Er spürte, wie die Faust Spencers haarscharf an seinem Kopf vorbei gegen die Pritsche knallte und stieß gleichzeitig seine Knie in den Magen des Gangsters.

***

Zur selben Zeit waren zwei Männer im Warenlift des Kaufhauses. Mastermind, der Boss des ganzen Unternehmens, und Rat Brunswick.

Der Boss packte eine Tasche aus, und zwei grelle Cowboykostüme kamen zum Vorschein. Dazu große Hüte und schwarze Gesichtsmasken.

Rat Brunswick grinste. Er fand diesen Einfall Masterminds geradezu genial. In den großen Warenhäusern liefen oft zu Werbezwecken Cowboys in voller Maskerade herum.

Brunswick half einem Boss beim Umkleiden. Mastermind schien nicht mehr der Jüngste zu sein und war auch etwas körperbehindert. Wenigstens hatte es ganz so den Anschein.

Schnell war die Verkleidung der beiden Gangster perfekt. Gespannt warteten sie auf ein bestimmtes Zeichen.

Mit einem Mal hörten sie ein lautes Geschrei. Die beiden Männer grinsten sich an. Es hatte geklappt.

Auch Billy Brown atmete erleichtert auf, als er die schrillen Rufe der Verkäuferinnen hörte. Die Brandbombe hatte also gezündet. Er sah noch, wie der zweite Mann von Pinkerton dorthin eilte, von wo der Ruf gekommen war, und er fuhr dann gemütlich mit der Rolltreppe wieder ins Parterre.

Wenige Augenblicke später verließ er ungehindert und unbeachtet das Kaufhaus.

Wenigstens glaubte Billy Brown das.

Zur gleichen Zeit stieß die rothaarige Kundin, deren Portemonnaie man angeblich gestohlen hatte, einen überraschten Schrei aus. Ihre Hand fuhr in die Manteltasche und brachte zur maßlosen Verblüffung des Pinkerton Mannes, der gerade auf der Schreibmaschine ein Protokoll über den Vorfall anfertigte, eine kostbare Geldbörse aus Krokodilleder zum Vorschein.

»Ich habe sie wieder«, jubelte sie einen Augenblick später und errötete gleichzeitig. Geknickt stammelte sie einige Worte der Entschuldigung.

Der Mann von Pinkerton war nicht hartherzig und entließ sie mit den Worten, dass so etwas schließlich jedem passieren könne, durch die Seitentür.

Er wollte ihr die Blamage vor den anderen neugierigen Kundinnen ersparen, die bestimmt noch vor der Tür warteten.

Er war sogar so galant, dass er ganz vergaß, der hübschen Frau, den Achtzig-Dollar-Hut vom Kopf zu nehmen, als sie sich mit einem dankbaren Lächeln verabschiedete.

Schließlich war das gute Stück nicht bezahlt…

Aber auch die Rothaarige dachte in diesem Augenblick nicht an den »Schönheitsfehler« bei ihrem Auftritt.

***

Ich hörte über den Sprechfunk jede Einzelheit, die sich im Warenhaus abspielte. Als Billy Brown das Gebäude verließ, war ich einen Augenblick versucht, ihm zu folgen. Aber dann sah ich schon einen meiner Kollegen auf seinen Fersen und blieb ruhig sitzen.

Immer wieder dachte ich an Phil. Wo mochte er jetzt nur stecken? Noch wussten wir es nicht. Würde unsere Hilfe rechtzeitig kommen?

Die Chancen standen für meinen Freund wirklich nicht gut. Ich wusste es, und gerade das machte mir zu schaffen. Aber oberstes Gebot bei unserer Ausbildung ist nun einmal die Disziplin. Warum unsere Lehrmeister darauf so viel Wert legten, verstand ich jetzt sehr gut.

Am liebsten wäre ich explodiert. Nur mein zweites Ich, das Ich des G-man Jerry Cotton, hielt mich davor zurück. Ich wusste genau, dass jede Reaktion von mir eine Dummheit gewesen wäre.

***

Die beiden Cowboys traten ruhig aus dem Lift hinaus. Sie hatten richtig kalkuliert. Niemand unter den zahlreichen Kunden kam die Maskerade verdächtig vor. Alle hielten sie für einen der üblichen Werbetricks des Kaufhauses. So etwas war nun einmal üblich, warum sollte man sich wundem?

Die beiden Männer wurden sogar völlig ignoriert. Denn alles rannte jetzt zu der Stelle der Etage, von der der Ruf »Feuer« gekommen war. Die Sensationslust hatte die Menge gepackt. Keiner wollte etwas Interessantes versäumen.

Die beiden Cowboys standen vor den Schmuckvitrinen. Einer holte den Schlüssel aus der Tasche. Von diesem kleinen Stück Metall hing das Gelingen ihres Planes ab.

Die Juwelen in den Vitrinen waren schon in verschiedenen Städten des Ostens gezeigt worden. Und in einer Stadt war es Mastermind gelungen, sich einen Nachschlüssel zu besorgen. Nie hatte er ausprobieren können, ob er wirklich passte.

Aber als Rat Brunswick den Schlüssel im Schloss drehte, spürte er keinen Widerstand. Wenige Sekunden später waren die Vitrinen geöffnet und immer noch unbemerkt packten die'Gangster sämtliche Schmuckstücke in einen kleinen Beutel.

Ruhig und ohne besondere Hast gingen sie zum Fahrstuhl zurück.

Plötzlich hörten sie einen entsetzten Schrei. Jemand hatte den Diebstahl entdeckt.

Aber in diesem Augenblick schlossen sich hinter ihnen die Türen des Warenlifts, und sie glitten in die Tiefe.

Schnell zogen sich die beiden Männer um. Ihre Verkleidung steckten sie wieder in eine Aktentasche. Niemand hatte sie erkannt. Alles war völlig reibungslos über die Bühne gegangen. Genauso, wie es bisher bei sämtlichen Coups Masterminds der Fall gewesen war.

Ohne Behinderung kamen sie im Erdgeschoss an. Ruhig verließen sie das Kaufhaus. Auf dem Parkplatz wartete bereits mit laufendem Motor ein weißer Cadillac. Rat Brunswick und Mastermind warfen ihren Komplizen zufriedene Blicke zu.

»Hat alles geklappt«, murmelte der Boss und der Cadillac fuhr in gemächlichem Tempo davon.

***

Phil hörte das Grunzen Spencers. Er spürte seinen heißen Atem. Mit einem Ruck warf er sich von der Pritsche. Er kannte jetzt nur ein Ziel: die Tür des Kellerraumes. Hinter sich hörte er den keuchenden Atem des Hehlers. Vor sich sah er die dunkle Türöffnung.

Er robbte weiter. Seine Fesseln raubten ihm fast jede Bewegungsfreiheit, aber er kam vorwärts. Mit dem Oberkörper war er bereits aus dem Kellerraum. Noch wenige Yards, dann hatte er es geschafft.

Phil merkte nicht, wie sein Körper hart gegen die Steine schlug. Er achtete auf nichts anderes als auf die Tür. Durch sie musste er hindurch.

Der Gangster schrie laut auf. Er kam langsam wieder auf die Beine und suchte nach Phil.

Endlich hatte Phil es geschafft. Er lag im Flur. Sein Fuß stieß nach der Tür.

Er hörte das Klicken, als der Gangster seine Pistole entsicherte. Phil zog seine Füße an. Jetzt brauchte er nur noch die Tür aufzustoßen. Sie hatte ein Schnappschloss. Der Gangster hätte sie niemals von innen öffnen können, wenn nicht vorher der Schlüssel von außen bis zum Anschlag gedreht wurde.

Phil sah seine Chance. Und er wusste, was davon abhing, dass ihm die Flucht gelang.

Nicht nur sein Leben. Vielleicht konnte er im letzten Augenblick auch noch den großen Coup Masterminds vereiteln.

In diesem Augenblick zerriss die beißende Detonation eines Schusses die Stille.

Phil spürte einen stechenden Schmerz in seinem Bein.

***

In dieser Stunde arbeiteten wir alle zusammen, Verkehrspolizei, Stadtpolizei und FBI.

Immer wieder gibt es Leute, die behaupten, bei uns gäbe es Konkurrenzneid.

Das ist völliger Unsinn. Wir sitzen alle im gleichen Boot. Wir haben einen gemeinsamen Gegner, die Verbrecher, die Gesetzesbrecher.

Und wir haben alle eine gemeinsame Aufgabe: die öffentliche Sicherheit und das Allgemeinwohl.

Deswegen halten wir zusammen wie Pech und Schwefel. Natürlich gibt es bei uns auch sportlichen Ehrgeiz. Jeder möchte einen Fall klären. Ob es nun ein Verkehrspolizist, ein Kollege von der Stadtpolizei, ein CIC-Mann oder ein G-man, wie ich es bin, ist.

Das ist nicht mehr als verständlich. Aber mit Konkurrenz hat es wirklich nichts zu tun.

Ich fuhr in gemächlicherem Tempo hinter dem Cadillac her. Zwischen dem Wagen der Gangster und meinem waren noch acht andere Autos.

In dreien saßen Kollegen. Vier Wagen fuhren vor dem Cadillac her. Sie scherten einer nach dem anderen aus und gaben den Weg frei.

Über Funk wurde an die Verkehrspolizisten die Fahrtrichtung der Gangster durchgegeben.

Mastermind merkte nicht, dass er an diesem Tag bei jeder Ampel immer grün hatte. Er nahm nur zur Kenntnis, dass er unbehindert vorwärtskam.

Zuerst hielt der Cadillac vor einer Villa. Eine Frau stieg ein. Die Autotüren hatten sich noch nicht ganz geschlossen, als der Wagen schon weiterrollte.

Ich blickte auf die Hausnummern und gab sie Lieutenant Easton durch. Wir kannten sie beiden aus den Aufzeichnungen Phils.

»Ich verlasse die Funkzentrale. Simpson übernimmt meinen Dienst«, benachrichtigte Easton mich durch den Lautsprecher. »Um die Dame möchte ich mich lieber selbst kümmern.«

»Geschenkt, Harry«, versicherte ich und klemmte mich wieder hinter den Cadillac.

Der Wagen der Gangster fuhr nach Queens. Mastermind besaß augenscheinlich Nerven wie Drahtseile. Ganz in der Nähe des Wöolworth-Kaufhauses bog er auf einen Parkplatz ein.

Vier Männer kletterten wenige Augenblicke später aus dem Cadillac und marschierten entschlossen auf ein etwas verfallenes Haus zu.

Ich rief die Zentrale.

»Hier Cotton, bitte stellen Sie fest, wer in dem Haus 46th Street, Nr. 207, in Queens wohnt.«

»Sofort«, kam es zurück.

Ich verfolgte, wie die Gangster sich der Haustür näherten, Meine Finger waren schweißnass und klebten am Lenkrad. Dann meldete sich wieder die Zentrale.

»Spencer wohnt in dem Haus. Der Mann ist mehrfach als Hehler vorbestraft«, sagte ein Kollege.

Ich stellte den Sprechfunk ab und verließ meinen Jaguar. Jetzt wusste ich, woran ich war.

Die Kollegen rückten so unauffällig wie möglich an. Niemand hätte vermuten können, dass hier mehr als eine Hundertschaft von Polizisten einsatzbereit stand.

Auch die Gangster nicht.

***

Phil wurde von der Kugel herumgewirbelt. Er spürte den stechenden Schmerz im Bein und rollte sich aufstöhnend zur Seite. Die Fesseln ließen ihm keine Chance. Er wusste, dass er verspielt hatte. Mühsam richtete er sich auf. Sein Oberkörper wurde durch die Wand gestützt. Spencer sprang mit einem Wutschrei in den Keller. Er sah Phils Verletzung und lachte höhnisch.

»No, G-man, so leicht wirst du es nicht haben. Der Boss bestimmt, wann du umgebracht wirst. Darfst noch etwas warten, Ich wünsche dir viel Vergnügen dabei.«

Er packte den verletzten Phil und schleifte ihn in den Keller zurück.

Phil zerrte verzweifelt an den Fesseln. Er wusste, dass er nicht mehr viel Zeit hatte.

Langsam aber stetig schwand seine Kraft. Sein Verstand bäumte sich gegen das betäubende dumpfe Gefühl auf, das sich' mit aller Gewalt in seinem Kopf ausbreiten wollte.

»Nein«, keuchte er, »ich muss es ganz einfach schaffen.« Spencer hatte ihn nicht weit in den Raum geschleift. Phil nutzte die Kante der Türfüllung, um seine Fesseln dagegenzureiben.

Er spürte das leichte Nachgeben der Hanffasern. Jeder Ruck brachte ihn seiner Rettung näher. Seine Chancen standen mehr als schlecht. Aber er wollte kämpfen.

Nicht nur um seinetwillen. Daran dachte Phil jetzt gar nicht so sehr. Er dachte an Mastermind. Einen Gangster, der gewissenlos und brutal war.

Und Phil wusste, dass er gegen diesen Mann kämpfen musste.

***

Melissa Carter trug ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zusammenge-42 bunden, als es an der Haustür klingelte. Augenscheinlich war sie gerade beschäftigt gewesen, denn es dauerte eine ganze Weile, bis sie die Tür öffnete.

Verwundert blickte sie die beiden Männer an, die zu ihr wollten.

»Bitte?«

»Harry Easton ist mein Name. Lieutenant von der Mordkommission Manhattan-East. Sie hatten schon einmal die Freundlichkeit, sich mit meinem Kollegen Phil Decker vom FBI zu unterhalten«, stellte sich Easton vor.

»Das reicht auch aus. Ich habe heute keine Zeit für lange, nutzlose Gespräche«, sagte Melissa und schüttelte ihr rotes Haar.

»Oh, ich vergaß, Ihnen diesen Herrn hier vorzustellen«, entschuldigte sich Easton. »Das ist Lieutenant Stew Ballister, Leiter des Dezernats für Diebstähle und Raub. Hin und wieder befasst er sich sogar mit ganz kleinen Delikten.«

»Und was soll das Ganze?«

»Wir haben einen Hausdurchsuchungsbefehl in der Tasche. Würden Sie uns wohl freundlicherweise den Zutritt zu Ihrer Wohnung gestatten?«

Mit einem liebenswürdigen Lächeln trat Easton an Melissa vorbei in die Wohnung. Stgw Ballister folgte ihm wie ein Schatten.

»Kann ich vielleicht erfahren, was Sie in meinem Haus suchen?« Melissa Carters Stimme klang spröde und geziert.

»Waren Sie heute im Woolworth-Kaufhaus?«, fragte Easton und beobachtete Melissa genau.

Für einen winzigen Augenblick glaubte er Anzeichen des Erschreckens in den eisgrauen Augen der Frau zu erkennen. Aber dann war es schon wieder vorbei.

»Ich habe nicht gehört, dass der Besuch eines Kaufhauses verboten ist«, antwortete Melissa völlig ruhig.

»Nein, bestimmt nicht. Sagten Sie aber nicht in der Hutabteilung, dass Sie Ihre Geldbörse vermissten?«

»Und wenn dem so wäre?«

»Fanden Sie sie nicht hinterher in Ihrer Manteltasche wieder?«

»Daran ist nichts Strafbares.«

»Nein, das stimmt. Es ist ja nur ein Irrtum, wie er jedem von uns täglich passieren kann.«

»Genau.«

»Nur eins darf wirklich nicht jedem von uns täglich passieren…«

»Was denn?«

»Dass man einen Hut stiehlt.«

Für einen Moment spiegelte sich Entsetzen, Panik, Furcht und Angst, dann aber plötzliches Verstehen auf dem Gesicht von Melissa Carter.

»Richtig«, lachte sie plötzlich, »ganz aus Versehen habe ich den Hut mitgenommen, den ich gerade aufprobierte. Aber das geschah in all der Aufregung. Es ist mir wirklich recht peinlich, dass…«

»So etwas nennt man auch Diebstahl.«

»Aber es war doch nur ein Versehen!«

»Was glauben Sie wohl, wie viele Verbrechen täglich aus reinem Versehen bei uns in den Staaten passieren?«

»Ich verlange sofort einen Anwalt.«

Jetzt schaltete sich Ballister in das Gespräch ein.

»Madam, nach den in unserem Staate herrschenden Gesetzen haben Sie nach Ihrer Verhaftung das Recht, innerhalb von vierundzwanzig Stunden einem Richter vorgeführt zu werden, der dann über die Fortdauer Ihrer Haft entscheidet. Einen Anwalt brauchen Sie vorher nur, wenn wir Sie vernehmen wollen. Das hat aber noch etwas Zeit. Vorerst können wir uns nicht mit dieser Sache beschäftigen. Die New Yorker Polizei hat heute Großeinsatz. Ich muss Sie pflichtgemäß darauf aufmerksam machen, dass Ihre weiteren Aussagen in einem Prozess gegen Sie verwendet werden können.«

Melissa Carter schaute gehetzt von einem zum anderen. Sie erkannte den entschlossenen Blick in den Augen der Männer.

Langsam sackten ihre Schultern herab. Die Zuversicht bröckelte mit einem Mal wie eine ausgetrocknete Schale von ihr ab. Sie wusste, dass ihr jetzt nichts anderes mehr übrig blieb, als zu gehorchen.

***

»…und deswegen, meine Damen und Herren Geschworenen, ist es die Pflicht, den Angeklagten Tom Constant für schuldig zu befinden. Er hat sein Leben dadurch verwirkt, dass er einen anderen Menschen brutal im Vollrausch ermordete. Ich bitte ihn mit der ganzen Härte unseres Gesetzes zu bestrafen!«

Attorney Brown sah sich in dem großen Gerichtssaal um. Seine Rede hatte mehr als zwei Stunden gedauert. Noch einmal hatte er den Geschworenen die Scheußlichkeit des Verbrechens eindrucksvoll vor Augen geführt, das Tom Constant begangen haben soll.

Attorney Brown sah in die Gesichter der Geschworenen, und er wusste, dass seine Worte nicht ungehört geblieben waren. Auch das bleiche Gesicht des Angeklagten entging ihm nicht.

Wie oft hatte Constant hervorgestoßen: »Ich bin unschuldig.«

Attorney Brown dachte auch an die Beweiskette. Ja, es waren Indizien. Aber alle sprachen gegen den Angeklagten. Daran gab es keinen Zweifel.

Im Grunde seines Herzens spürte er Mitleid mit dem jungen Mann. Aber er stand hier, um die Öffentlichkeit zu vertreten. Und die Öffentlichkeit musste vor Mördern geschützt werden.

Der Gerichtsdiener trat heran und gab Attorney Brown ein Zeichen.

Befremdet wandte sich Attorney dem Gerichtsdiener zu. »Was ist los?«, fragte er unfreundlich. Er liebte es nicht, während einer Verhandlung gestört zu werden.

»Sie müssen sofort zum Telefon kommen. Das FBI ist am Apparat«, flüsterte der Diener.

Attorney Brown zögerte einen Augenblick. Aber dann verließ er den Verhandlungsraum.

In einem Nebenzimmer ergriff er den Telefonhörer und sagte unfreundlich: »Hier Attorney Brown. Ich bin in einer Verhandlung. Sagen Sie mir bitte sofort einen einleuchtenden Grund, warum Sie mich gerade jetzt stören!«

Attorney Brown schnaubte wie ein Walross. Das war doch wirklich die Höhe, ihn von seinem Schlussplädoyer wegzuholen.

»Hier ist der FBI-Distrikt New York, High am Apparat«, hörte der Attorney die ihm bekannte Stimme. Dann wusste er eine Viertelstunde lang gar nichts zu sagen.

Er lauschte nur ungläubig den Dingen, die ihm Mr. High erzählte.

Schließlich schnappte Brown nach Luft.

»Mr. High, sind Sie sich Ihrer Sache völlig sicher?«

»Absolut«, scholl es dem Attorney aus dem Hörer entgegen.

»Gut«, seufzte Brown. »Noch ist der Spruch nicht gefällt, Ich werde eine Vertagung der Verhandlung beantragen.«

Langsam ließ er den Hörer sinken und legte auf. Als Attorney Brown in den Gerichtssaal trat, schien er um Jahre gealtert zu sein.

Er dachte daran, dass er beinahe mitschuldig an dem Tod eines jungen Menschen geworden wäre.

Mitschuldig, weil er ein teuflisches, tödliches Netz eines gewissenlosen Gangstern nicht gesehen hatte.

Man durfte dem Attorney keine Schuld zusprechen. Er machte sich selbst genug Vorwürfe, obwohl er in diese Situation ohne sein Verschulden hineingeraten war.

Attorney Brown hob den Kopf. Sein Blick ruhte auf dem Angeklagten, der ihn mit seinen ehrlichen Augen erwartungsvoll anschaute.

»Ich bitte das Gericht um eine Vertagung des Falles«, sagte Attorney Brown. »In letzter Minute haben sich wichtige Hinweise ergeben, die die Schuld des angeklagten Tom Constant in Frage stellen!«

***

Ich spürte das Gewicht meiner 38er in dem Schulterhalfter. Mir war kalt, obwohl ich in Wirklichkeit schwitzte. Mein Hemd klebte am Körper.

Langsam ging ich auf das Haus zu, in dem die Gangster verschwunden waren.

Ob man hier auch Phil gefangen hielt?

Die Chancen für meinen Freund waren gering. Sicher, wir waren in der Überzahl. Das ganze Viertel war hermetisch abgeriegelt. Alle Beamten verständigten sich über Sprechfunk.

Aber wenn die Gangster Phil als Geisel benutzten?

Plötzlich öffnete sich die Tür des Hauses. Drei Männer kamen heraus.

Rat Brunswick, Slim Betrich und Billy Brown.

Ich wusste ihre Namen schon auswendig. Über ihre Aktionen bei dem Raub im Kaufhaus hatten mich die Kollegen per Funk unterrichtet.

Nicht eine Einzelheit war mir entgangen. Ich starrte in die Gesichter der Gangster, und sah die habgierige Freude in ihren Augen funkeln. Sie kannten mich nicht, nahmen noch nicht einmal Notiz von mir.

Sie hatten für Mastermind gearbeitet und hielten diesen Verbrecher für unfehlbar.

»Lass sie laufen«, sagte eine innere Stimme in mir.

Am liebsten hätte ich mich auf sie gestürzt. Aber das hätte Lärm verursacht. Lärm, der Mastermind auf uns hätte aufmerksam machen können. Ich riss mich zusammen und ging gleichmütig weiter. Wenigstens hoffte ich, dass es so aussehen würde.

Die Gangster nahmen sich ein Taxi. Ahnungslos stiegen sie ein. Ich sah, wie sich ein paar Kollegen hinter den Wagen hängten.

Nach menschlichen Ermessen gab es für die drei Gangster keine Chance zu entkommen. Ich wartete noch, bis sie außer Sichtweite waren, dann ging ich wieder langsam auf die Haustür zu.

Phil dachte ich. Meine Hand tastete zum Halfter und kam mit der Waffe wieder zum Vorschein.

Die Tür öffnete sich geräuschlos, und ich trat in das Dunkel des Korridors. Ein paar meiner Kollegen schlüpften mit mir ins Haus. Einer von ihnen war Steve Dillagio. Wir beide waren schon bei manchem Einsatz zusammen gewesen.

Ich sah Steves ernstes Gesicht. Mit einem kurzen Wink deutete ich ihm an, dass die anderen warten sollten.

Dann schaltete ich mein Funkgerät auf Sprechen. So konnte man in der Zentrale genau mitbekommen, was jetzt geschah.

Langsam ging ich weiter. Ich wagte kaum zu atmen. Jedes Geräusch hallte in dem Gang lautstark von den Fliesen zurück. Bis zur nächsten Biegung kam ich. Dann zuckte ich zusammen. Ich hörte die Stimme Masterminds.

»Hallo Cotton«, klang es kalt von irgendwoher.

Ich wusste nicht, ob mich der Gangster sehen konnte. Ich spürte nur, wie ich automatisch nickte. Ewas würgte in meiner Kehle.

Es war aus. Welche Chance sollte Phil jetzt noch haben?

»Cotton«, ertönte die Stimme des Verbrechers wieder, »Cotton, wenn du auch nur noch einen Schritt weitergehst, schieße ich deinem Freund eine Kugel in den Kopf.«

Ich wusste, dass dieser Verbrecher vor keinem Mord zurückschrecken würde. Es gab nicht den geringsten Zweifel an seinen Worten.

»Mastermind«, keuchte ich mit einer Stimme, die mir selbst fremd vorkam. »Mastermind, du hast nicht mehr die geringste Chance. Gib auf. Das ganze Haus ist umstellt. Wir räuchern dich ganz einfach aus.«

Der Verbrecher lachte laut und höhnisch. Seine kalte Stimme ließ mich erschauern.

»Cotton, natürlich habe ich eine Chance zu entkommen. Decker ist in meiner Hand. Er kratzt sowieso bald ab, wenn er nicht ärztliche Hilfe bekommt.«

»Was ist mit ihm los?«, fragte ich rau.

Mastermind lachte.

»So gefällst du mir schon viel besser, Cotton. Endlich steigst du von deinem hohen Ross herab. Auch ein G-man ist nicht allmächtig. Decker hat eine Fleischwunde. Nicht gefährlich, aber wenn er nicht zu einem Arzt kommt, verblutet er.«

»Was willst du?«, fragte ich den Gangster.

Mir blieb einfach keine andere Wahl. Phil war in seiner Gewalt, er würde verbluten, wenn er nicht schnell verbunden wurde.

»Ich will freien Abzug haben.«

»Das ist unmöglich.«

»Ich gebe euch eine Viertelstunde. In der könnt ihr überlegen, was ihr wollt. In meiner Tasche ist mehr als ein Kilo Nitroglyzerin. Ich brauche die Tasche nur fallen zu lassen, dann fliegt das ganze Viertel hier in die Luft. Entweder ich entkomme mit meiner Beute, oder aber wir fahren alle gemeinsam zur Hölle.«

»Wie willst du hier weg, Mastermind?«

Irgendwie kam mir in den Sinn, dass ich Zeit gewinnen musste. Zeit zum Überlegen, Zeit für die Rettung meines Freundes.

In dem Viertel wohnten etwa achthundert Menschen. Mastermind hatte recht. Seine Sprengladung würde den ganzen Häuserblock in die Luft jagen.

Unschuldige Menschen, viele Beamte, Phil und er, wir alle mussten sterben, wenn Mastermind seine Tasche fallen ließ.

Mit einem primitiven, aber wirkungsvollen Trick wollte sich der Gangster der Gerechtigkeit entziehen.

***

»Die Passagiere zum Flug 302 nach den Bahamas bitte zur Maschine«, verkündete die wohlklingende Stimme einer Stewardess durch den Lautsprecher des Airports. '

Billy Brown, Slim Betrich und Rat Brunswick grinsten sich triumphierend an. Jeder von ihnen hielt ein Flugticket in der Hand.

Es war nicht nur ein Ticket schlechthin, sondern auch die Garantie dafür, auf sonnigen Inseln vor der Verfolgung der Polizei sicher zu sein.

Die Aufregung der letzten Minuten fiel von den Männern mit einem Mal ab. Sie hatten gemerkt, dass ihr Taxi verfolgt wurde.

Nur mit knapper Not waren sie den Polizisten entkommen. Noch war der Flugplatz nicht bewacht. Es gab keine Sperre mehr, die sie abfangen konnte.

Die Arbeit der Polizei konzentrierte sich bislang ausschließlich auf Mastermind. Zufrieden marschierten die drei Gangster zur Maschine.

Noch einmal ein kurzer Blick zurück, aber nirgendwo war ein Cop zu sehen. Selbst die Beamten vom Zoll verhielten sich völlig uninteressiert.

Unbesorgt stiegen die Gangster die Gangway hoch. Wenige Augenblicke später schlossen sich die Türen der Maschine.

Es wäre auch in der Tat schwer gewesen, in den dreien die Gangster wiederzuerkennen, die noch vor kurzer Zeit an dem Juwelenraub teilgenommen hatten.

In ihren Brieftaschen steckten neue, gut gefälschte Pässe, und ihr Aussehen war ebenfalls verändert.

Dennoch verzögerte sich der Abflug der Maschine. Die drei Gangster warfen sich unruhige Blicke zu, aber niemand schien ihnen zu misstrauen.

»Wir haben jetzt die Starterlaubnis«, erklärte die Stewardess. Aufatmend ließen sich die drei Männer in die weichen Polster der Maschine zurückfallen.

»Bitte anschnallen«, verkündete eine Stimme aus dem Lautsprecher. Nur zu gern folgten die Gangster dieser Aufforderung.

Gleich würde sich der schwere Rumpf der Düsenmaschine vom Bo-48 den heben und der Flug in die Freiheit beginnen.

Mit einem hässlich ratschenden Geräusch wurden plötzlich die Türen der Maschine wieder geöffnet. Mit gezogenen Waffen sprangen drei Uniformierte und zwei Polizisten in Zivil in den großen Leib des Düsenclippers.

Die drei Gangster wussten sofort, was gespielt wurde, aber es war für jede Gegenwehr zu spät. Sie waren gefangen in den Gurten, die sie sich selbst umgelegt hatten.

»Wir sind unschuldig. Es muss sich um eine Verwechslung handeln«, schniefte Billy Brown, der Unverschämteste der Gangster, als sich die stählerne Acht um seine Handgelenke legte.

»Was wirft man uns eigentlich vor?«, wollte Rat Brunswick wissen.

Auch Slim Betrich hatte allmählich die Fassung wiedergewonnen. Er weigerte sich, die Maschinen zu verlassen und schrie nach seinem Anwalt.

Lieutenant Easton, der einer von den beiden Zivilisten war, blickte Brunswick mitleidig an.

»So viel Naivität hätte ich euch gar nicht zugetraut. Mit den Blüten hattet ihr doch wirklich nicht die geringste Chance, irgendwo hinzukommen.«

»Wieso Blüten?«, staunte Brunswick und seine Stimme klang völlig überrascht.

»Gestatten«, murmelte Lieutenant Easton und beugte sich kurz vor. Mit schnellem Griff zog er die Brieftasche aus Brunswicks Jackett.

Er klappte sie auf und präsentierte dem Gangster ein ganzes Bündel von Dollarnoten.

»Was ist das?«, fragte Easton.

»Meine ganzen Ersparnisse. Über zwölf Jahre habe ich Dollar für Dollar zurückgelegt«, versetzte Brunswick frech.'

»Kann schon sein, mit den zwölf Jahren«, grinste Easton. »Gewöhnlich braucht man aber für derart ungeschickte Fälschung eine viel kürzere Zeit.«

»Wollen Sie sagen, dass das Blüten sind?«, kreischte Betrich plötzlich los.

»Ich bewundere deine Auffassungsgabe«, erwiderte Easton ironisch.

Er hatte die Aufgabe, die Gangster einzusammeln, die irgendwo versprengt waren. Easton dachte an die Todesgefahr, in der Phil schwebte. Und plötzlich war es ihm eine Genugtuung, einen Gangster nach dem anderen festzunehmen. Die Tage Masterminds schienen nunmehr gezählt zu sein.

Aber was war mit Phil?

»Wie haben Sie uns auf gespürt?«, wollte Billy Brown wissen. Seine Stimme klang gefährlich ruhig, zu ruhig sogar. »Wir waren unseren Verfolgern doch schon entwischt!«

»Stimmt«, bekannte Harry Easton. »Aber das ist euch nicht etwa deshalb geglückt, weil ihr so furchtbar schlau wart, sondern weil wir zurzeit ganz andere Interessen haben. Wir jagen Mastermind. Wir werden ihn auch bekommen. Ihr wart nur ein paar Randfiguren, die uns ganz von selbst ins Netz gingen.«

»Warum?«, beharrte Brown auf seiner Frage.

Lieutenant Easton seufzte.

»Gut, ich will es euch sagen. Ihr habt mit dem Falschgeld eure Tickets bezahlt. Das Geld wurde überprüft und die Polizei angerufen. Die vorhandene Summe Falschgeld war genauso hoch wie der Preis für drei Flugkarten nach den Bahamas. Wir brauchten euch also nicht lange zu suchen. Ich befand mich gerade in dieser Gegend wegen einer anderen Verhaftung. Eure hübsche rothaarige Komplizin sitzt auch bereits hinter Gittern. Habt ihr das kapiert?«

Brown nickte. In seinen Augen war ein gefährliches Glimmen. »Ich habe eine ganze Menge kapiert, Lieutenant. Sehr viel sogar. Zum Beispiel, dass uns Mastermind hereingelegt hat. Das wir ihm unsere Verhaftung verdanken. Well, ich schlage vor, Sie fahren uns jetzt‘zum Hauptquartier. Dann besorgen Sie sich ein paar Sekretärinnen mit spitzen Bleistiften und ich werde das Lied meines Lebens singen. Jetzt soll endlich jeder wissen was mit Mastermind los ist.«

»Okay«, sagte Easton nur und verfrachtete die drei Figuren in den Mannschaftswagen.

Auf ihr Geständnis war er gespannt.

***

»Na, Cotton was sagst du jetzt? Du kennst doch die Wirkung von Nitroglyzerin, nicht wahr? Du hast noch fünfzehn Minuten Zeit. Fünfzehn Minuten, dann fliegt ihr alle in die Luft.«

»Lässt du Decker hier, wenn wir dich durchlassen, Mastermind?«

Der Gangster lachte.

»Für wie dumm hältst du mich eigentlich, Cotton? Natürlich nehme ich ihn mit. Meinst du, ich lasse mich von euch abknallen? Später lasse ich ihn dann laufen, aber erst muss ich in Sicherheit sein.«

Ich wusste, dass er log. Wenn wir ihn hier mit Phil herausließen, würde er meinen Freund bei passender Gelegenheit umbringen.

»Phil«, rief ich, »Phil!«

»Jerry«, kam es schwach und kraftlos zurück.

»Phil, hat er tatsächlich Nitroglyzerin in der Tasche?«

»Ja, er hat es. Lass das ganze Viertel räumen und dann greift an. Es gibt keine andere Möglichkeit, ihn zu erwischen.«

»Ihr könnt niemals in fünfzehn Minuten den ganzen Häuserblock räumen. Sobald ich merkte, dass ihr Alarm gebt, lasse ich euch alle hochgehen«, rief der Gangster. »Für mich gibt es nur eines: Entweder ich gehe mit euch drauf, oder ich entkomme. Ihr könnt wählen!«

»Jerry, Jerry!«, hörte ich plötzlich hinter mir die Stimme von Steve Dillagio. »Jerry, du sollst zum Funkgerät kommen. Der Chef will dich sprechen.«

Ich wunderte mich. Mr. High wusste genau, dass ich ein Funkgerät in der Tasche trug. Er hätte mich auch hier erreichen können.

Irgendetwas musste sein. Was nur?

Ich drehte mich wieder in die Richtung, aus der Masterminds Stimme gekommen war.

»Ich gehe jetzt zu meinem Chef, Mastermind. Ich werde ihm deinen Vorschlag unterbreiten. Ich selbst kann in diesen Dingen nicht entscheiden.«

»Geh nur, Cotton, geh nur. Aber versuche keinen schmutzigen Trick. Sonst jage ich das ganze Viertel in die Luft!«

***

Zu meiner Überraschung war es die Stimme des alten Neville, die durch den Hörer des Sprechfunkgerätes kam.

»Jerry«, polterte er in seiner rauen Art, »ich habe deine ganze Aktion über Sprechfunk mitverfolgt. Mir ist da etwas eingefallen…«

»Hoffentlich nicht aus den guten alten Zeiten«, stöhnte ich wenig erfreut. »Das kann ich nämlich jetzt wirklich nicht gebrauchen. Wir müssen Phil irgendwie befreien.«

»Deswegen spreche ich ja überhaupt mit dir«, knurrte Neville.

»Okay«, lenkte ich ein. »Sag schnell, was du auf dem Herzen hast. Wie, glaubst du, kann man Phil helfen?«

»Hast du schon einmal etwas von Feuersalamandern gehört?«, fragte Neville mich.

»Die kleinen, schlüpfrigen Tierchen?«

»Quatsch, Feuersalamander ist der Spitzname für Sprengstofffachleute.«

»Aha«, machte ich nur.

Ich hatte nicht die geringste Ahnung, worauf er hinauswollte. Schließlich beschäftigte ich mich in Gedanken auch viel zu sehr mit Phil. Wir schwer mochte er wohl verletzt sein?

»Ich war Feuersalamander, bevor ich zum FBI kam«, hörte ich Neville stolz in den Hörer krächzen.

»Gratuliere. Ich lese deinen Lebenslauf einmal gelegentlich in den Akten. Jetzt habe ich wirklich keine Zeit…«

»Hör zu, Jerry. Ich weiß ganz genau, wie man die gefährlichen Sprengstoffe behandeln muss. Deswegen habe ich einen Plan. Wir müssen es so machen…«

Neville legte mir ausführlich seine Idee dar. Sie war nicht schlecht. Nur war sie ziemlich ungewiss. Neville stellte dabei ein paar physikalische Berechnungen an, von denen ich nicht die geringste Ahnung hatte.

Ich konnte mir auch kaum vorstellen, dass das, was er ausgeheckt hatte, jemals klappen würde.

Aber es war eine Chance. Eine Chance für Phil. Die musste ich wahrnehmen.

Ich dachte an meinen Freund. Er war deswegen in die Hände von Mastermind gefallen, weil er die Morddrohungen dieses Gangsters gegen mich nicht auf die leichte Schulter genommen hatte.

»Okay, Neville«, hörte ich mich selber sagen. »Ich werde mit Mastermind sprechen. Bereite schon alles vor. Aber es muss sehr schnell gehen.«

»Ich habe natürlich die Vorbereitungen schon getroffen, bevor ich mit dir sprach. Du bist mir zu langsam von Begriff«, sagte Neville nur.

Ich wusste, wie er es meinte. Immer, wenn er besonders rau war, versuchte er irgendein Gefühl zu verbergen. Neville wusste so gut wie ich, welche Chance ich hatte. Wir brauchten uns gegenseitig wirklich keine Vorträge zu halten.

Langsam legte ich den Hörer auf die Gabel zurück und wandte mich wieder dem Haus zu, in dem der Verbrecher war.

***

»Mastermind!« Meine Stimme schallte dumpf von den Wänden des Ganges zurück.

»Cotton, habt ihr es euch überlegt? Ihr habt noch acht Minuten!«, kam die Stimme des Verbrechers zurück.

»Mastermind, ich will dir einen anderen Vorschlag machen.«

»Da bin ich aber mächtig gespannt, was du mir zu bieten hast«, höhnte er.

»Mastermind, Decker muss zum Arzt. Er nützt dir als Geisel nichts. Lass uns tauschen. Du gibst Decker heraus, und ich komme dafür.«

»Soll wohl ein Witz sein?«

»Nein, ihr braucht dazu einen Wagen. Wenn Decker wirklich am Fuß verletzt ist, kann er keinen Wagen steuern. Ich besorge dir einen Wagen und fahre dich von hier weg. Du hast mich dann als Geisel und bist besser dran als vorher.«

Mastermind schien einen Augenblick zu zögern.

»Das ist irgendein schmutziger Trick«, schimpfte er.

»Du hast ja noch immer das Nitroglyzerin. Du brauchst es nur fallen zu lassen, und ich fliege in die Luft. Ich bin ja schließlich kein Selbstmörder.«

Mastermind dachte nach.

»Okay«, sagte er schließlich. »Wir gesagt, ich lasse euch alle in die Luft fliegen, wenn ein Trick bei der Sache ist. Besorge den Wagen und sage Bescheid, wenn es soweit ist.«

»Gut«, antwortete ich mit belegter Stimme und verließ das Haus.

Ich war gerade wieder im Freien, als eine schwarze Limousine vorfuhr. Es war einer jener Wagen, die man zum Transport von Leichen benutzt.

Mr. High hatte ihn gesteuert und stieg jetzt aus. Das Gesicht meines Chefs wirkte eingefallen und sorgenvoll.

»Hallo Jerry«, sagte er leise und drückte mir die Hand.

Ich versuchte zu grinsen, aber es muss wohl ziemlich kläglich ausgefallen sein.

»Jerry, ich muss Ihnen sagen, dass Sie diese Fahrt natürlich nicht zu machen brauchen. Niemand wird Sie dazu zwingen. Niemand wird es Ihnen übel nehmen, wenn Sie ablehnen.«

»Chef«, sagte ich nur.

Mehr nicht. Aber das genügte. Wir verstanden uns ohne Worte.

»Flickt mir Phil ja schnell zusammen. Wenn ich zurückkomme, muss er wieder gesund sein.«

Lieutenant Easton schlitterte plötzlich auch mit seinem Streifenwagen heran. Er hatte es einfach nicht mehr im Hauptquartier ausgehalten.

Wir blickten uns stumm an. Wir alle, jeder einzelne G-man wusste, was hier gespielt wurde. Aber jeder von uns hätte genauso gehandelt, wie ich es jetzt beabsichtigte.

Mr. High drückte mir den Wagenschlüssel in die Hand.

»Wir räumen die Straße. Alles Gute, Jerry«, sagte er.

»Mach schon, dass du wegkommst. Stehst hier herum wie eine Filmdiva«, grunzte Lieutenant Easton nervös. Langsam ging ich zum Haus zurück. Ich ging zu Mastermind, einem Gangster, der genug Sprengstoff in der Tasche hatte, um das ganze Viertel in die Luft zu jagen, und der meinen Freund in der Gewalt hatte.

»Good luck, Jerry«, flüsterte Steve Dillagio, als ich an ihm vorbei ins Haus ging. An der Tür zog ich mein Jackett aus und legte die Waffe ab. Ich leerte meine Taschen und legte alle persönliche Habe beiseite. Nur etwas behielt ich. Die kleine blaugoldene Marke.

Meine Absätze klapperten über den leeren Korridor, als ich auf den Raum zuging, in dem Mastermind sein musste. Ich war noch nicht ganz an der Tür des Zimmers, als hinter mir plötzlich die Stimme des Gangsters ertönte: »Na, Cotton, alles bereit?«

Ich wirbelte wie der Blitz herum und starrte in die dunkle Mündung eines Revolvers. Etwa drei Yards von mir entfernt stand ein Mann mit einer wächsernen Gesichtsmaske. In der linken Hand hielt er die Waffe, in der rechten baumelte eine Tasche.

»Ich bin bereit. Wo ist Decker?«

Mastermind deutete mit einem kurzen Kopfnicken auf die Tür.

»Du kannst hineingehen. Denke an das Nitroglyzerin. Wenn du versuchst, mich hereinzuiegen, fliegen wir alle in die Luft.«

Ich nickte und trat in den Raum.

Phil lag auf einer Pritsche. Sein Gesicht war bleich, und die Augen blickten mich aus tiefen Höhlen an.

»Jerry«, sagte er leise, »Jerry, warum hast du das Viertel nicht räumen lassen? Ich will nicht, dass du…«

»Ruhig, Phil. Gleich kommst du zum Arzt. So schlimm ist der Kratzer nicht, den du hast.«

»Weiß ich. Diese kleine Schramme habe ich in ein paar Minuten vergessen. Aber was ist mir dir? Warum willst du…«

»Mr. High wird es dir erklären, Phil.«

Ich reichte ihm die Hand. Unsere Augen trafen sich.,Als ich mich umwandte, um zu gehen, sah ich in der Ecke eines Raumes einen Mann liegen. Es war der Hehler Spencer.

»Was ist mit ihm?«, fragte ich Mastermind.

Der Verbrecher zuckte gleichmütig die Achseln. »Ich brauchte ihn nicht mehr. Er würde mir auf meiner Flucht sowieso nur hinderlich sein.«

Abscheu packte mich. Am liebsten hätte ich den Verbrecher angesprungen und zu Boden geschlagen.

Augenscheinlich hatte Mastermind meine Gedanken erraten. Er deutete auf die Tasche voll Sprengstoff und grinste höhnisch.

»Schön brav sein, Cotton, sonst fliegen wir alle in die Luft.«

Ich nickte. Es gab keine Chance für mich und niemand wusste das so gut wie Mastermind.

»Gehen wir«, erklärte ich müde und wandte mich zur Tür.

Mastermind folgte mir. Ich sah mich nicht um, aber ich wusste, dass die Mündung seiner Waffe auf meinen Rücken zeigte.

Langsam gingen wir den Gang entlang. Nach etwa einer Minute standen wir auf der Straße. Die Nachmittagssonne von New York stach mir in die Augen. Ich musste unwillkürlich blinzeln.

»Wo ist der Wagen?«, hörte ich Masterminds Stimme hinter mir. Ich deutete auf die schwarze Limousine.

»Da steht das Schiff. Die Reise kann beginnen.«

»Okay«, grunzte der Gangster. »Aber verraten Sie mir mal, Cotton, warum Sie ausgerechnet einen Leichenwagen mit Tiefkühlung für uns bestellt haben?«

Ich wandte mich halb um und grinste ihn an.

»Nach all dem was geschehen ist, hielt ich dieses Auto für das passendste. Sie schwärmen doch sonst für Leichen, Mastermind.«

»Sie haben sogar Humor, Cotton. Hoffentlich behalten Sie ihn, wenn Sie selbst sterben.«

»Will es hoffen«, knurrte ich und klemmte mich hinter das Steuer.

Mastermind folgte mir und schwang sich auf den Beifahrersitz. Er sah die Kollegen von der Stadtpolizei und die anderen G-men.

»Großer Bahnhof, was?«, meinte er prahlerisch und winkte den Polizisten lächelnd zu.

***

Niemand wusste, wie die Frau ins Gebäude gekommen war. Auf einmal stand sie da. Die Kollegen überschlugen sich fast vor Arbeit und Sorge.

Sie bemerkten sie erst, als sie anfing zu sprechen.

»Wo ist Cotton? Wo ist er? Er hat mir doch versprochen, etwas für meinen Sohn zu tun.«

Steve Dillagio war es schließlich, der sich ihrer annahm. Er brachte sie zu Mr. High.

Mr. High war in seinem Dienstzimmer. Er bediente Funkgerät und Telefon gleichzeitig. Auch er hatte alle Hände voll zu tun.

Phil lag frisch verbunden auf der Couch im Zimmer, und alles war in Hochspannung.

»Neville, haben Sie sich auch wirklich nicht geirrt?«, fragte Mr. High wohl zum hundertsten Mal.

»Vom wissenschaftlichen Standpunkt aus ist mein Plan fehlerlos. Die Frage ist nur, ob die Kühlanlage des Wagens richtig arbeitet.«

»Wo ist Mr. Cotton?«, ertönte plötzlich eine weibliche Stimme.

Mr. High sah vor sich eine alte Frau mit verweinten, traurigen Augen. Er sah ihre abgearbeiteten Hände und die Sorge in ihrem Blick.

»Sind Sie Mrs. Constant?«, fragte er ruhig.

Die alte Frau nickte.

»Mr. Cotton hat mir versprochen, etwas für meinen Sohn zu tun. Ich habe nichts mehr von Cotton gehört. Aber ich weiß, dass er sein Wort hält.«

Mr. High nickte.

»Ja, Madam, das tut er. Er hält nicht nur sein Wort, er riskiert sogar seinen Hals. Ihr Sohn ist unschuldig.«

»Das weiß ich«, sagte die Frau leise. »Das habe ich immer gewusst. Nur irgendjemand muss es auch dem Richter sagen. Deswegen suche ich Mr. Cotton.«

Beharrlich blieb sie bei ihrem Wunsch.

Mr. High versuchte ein Lächeln. Es glückte nicht ganz.

»Mrs. Constant, der Richter weiß auch schon, dass Ihr Sohn unschuldig ist. Man wird ihn spätestens morgen freilassen.«

Die alte Frau seufzte befreit auf.

»Ich habe es gleich gesagt, dieser Mr. Cotton hält sein Wort. Wo ist er denn? Ich muss ihn sprechen.«

Mr. High schüttelte den Kopf.

»Das geht nicht. Er hat gerade eine Verabredung. Dienstlich.«

»Mit wem denn?«

»Mit dem Tod«, sagte Mr. High und verließ sein Zimmer. Er war zu unruhig und zu gespannt, um jetzt weiter mit der Frau zu sprechen.

***

Wir reihten uns in den träge dahinfließenden Verkehr von New York ein und verschwanden in dem Gewimmel der Kraftfahrzeuge wie viele andere auch.

»Haben Sie Angst?«, fragte Mastermind plötzlich.

»Nein«, sagte ich, obwohl mir gar nicht wohl in meiner Haut war.

»Scheußlich kalt in diesem Wagen, was?«

»Mir ist ziemlich heiß«, bekannte ich. »Schließlich sitze ich neben einem Kilo Nitroglyzerin.«

»Was macht das schon?«

»Na hören Sie mal, es braucht uns nur einer in den Wagen zu fahren, und wir fliegen in die Luft.«

Der Gangster lachte verächtlich.

»Dass ihr alle so eine Angst vor dem Sterben habt.«

»Sie nicht, Mastermind?«

»Nein, ich kenne das Risiko, bevor ich Verbrecher wurde, und kalkulierte es ein.«

»Ich glaube nicht, dass Sie auch noch so sprechen werden, wenn Sie einmal auf dem elektrischen Stuhl sitzen.«

Mastermind schüttelte den Kopf.

»Ich kenne da ein altes Sprichwort. Die kleinen Diebe hängt man, die großen lässt man laufen. So ist es auch bei mir. Meine Bandenmitglieder müssen daran glauben. Ich aber werde entkommen.«

»Man soll den Mund nie zu voll nehmen.«

»Richtig«, stimmte der Verbrecher mir zu, »besonders dann nicht, wenn man selbst bald stirbt.«

»Meinen Sie mich?«, fragte ich.

»Natürlich, oder glauben Sie etwa, ich ließe Sie wieder laufen?«

»Nicht unbedingt.«

»Ich wollte Sie von Anfang an schon umbringen.«

»Richtig«, sagte ich sarkastisch, »das hatte ich bei dem ganzen Trubel vergessen.«

»Ich vergesse nie etwas«, behauptete Mastermind.

»Doch!«

»Was?«

»Die Fehler, die Sie schon begangen haben und die Sie noch begehen werden.«

»Wieso?«

»Ich halte es zum Beispiel für völlig sinnlos, dass Sie diese Maske tragen. Sicherlich, Sie verbergen dadurch Ihr Aussehen. Manche Leute können Sie vielleicht auch täuschen. Aber Ihre wirkliche Identität ist mir doch schon längst bekannt.«

»Seit wann?«

»Seit ich damals in Annadale die Bodenprobe genommen habe. Es war wirklich ein großer Fehler vorzutäuschen, dass ein Leichnam in einer Erdschicht von 15 Zentimeter verscharrt worden ist.«

»Cotton, Sie sind gar nicht so dumm«, grinste der Verbrecher.

»Danke für das Kompliment«, knurrte ich zurück.

»Glauben Sie im Emst, dass Sie noch eine Chance haben, Cotton?«, fragte Mastermind und zog sich langsam die Maske vom Gesicht.

»So lange man lebt, hat man eine Chance«, entgegnete ich.

Zum ersten Mal sah ich jetzt das Gesicht des Verbrechers. Ich blickte in ein paar stechende Augen, ?ah die hohlen Wangenknochen und die breiten, vorstehenden Zähne.

»Sobald wir aus der Stadt sind, erschieße ich Sie«, erklärte Mastermind freundlich. Gerade so, als wolle er mich zu einem Whisky einladen.

»Verständlich«, stimmte ich ihm zu.

Verstohlen blickte ich zur Uhr.

Seit einer Stunde fuhren wir im dichten Stadtverkehr. Allmählich näherten wir uns der westlichen Peripherie New Yorks.

»Ich will nach Kanada«, erzählte Mastermind.

»Sie wollen mich also gleich umbringen?«, verwickelte ich den Verbrecher in ein Gespräch.

Der nickte.

»Natürlich. Sie geben doch wohl zu, dass es eine große Dummheit wäre, Sie leben zu lassen.«

»Vielleicht. Mich würde nur noch interessieren, warum Sie zum Verbrecher wurden.«

Mastermind lachte.

»Soll ich Ihnen die Beichte meines Lebens halten?«

»Warum nicht. Schließlich soll ich doch sowieso in ein paar Minuten sterben. Niemand wird also je etwas von mir erfahren können. Und mich interessiert es nun einmal.«

»Was wollen Sie wissen?«

»Warum wollten Sie Tom Constant einen Mord anhängen, den er nicht begangen hat?«

»Ich habe nichts gegen Constant. Ich suchte nur einen Dummen, zu dem die Rolle passte. Constant verträgt keinen Alkohol. Ich konnte ihn recht schnell betrunken machen.«

»Und warum täuschten Sie die ganze Sache vor?«

Mastermind runzelte die Stirn.

»Ich will es Ihnen sagen, Cotton. Aber verraten Sie mir erst einmal, wie Sie darauf kamen, dass an der Sache etwas faul war?«

Ich blickte wieder auf meine Uhr. Nur langsam verrann die Zeit. Jede Sekunde, die ich gewann, war kostbar. Ich musste den Verbrecher unbedingt hinhalten. Obwohl man nirgendwo etwas entdecken konnte, war mir natürlich klar, dass die schwarze Limousine von meinen Kollegen genau beschattet wurde.

»So schlau waren Sie nicht, Mastermind. Da war erst einmal Ihr Unfall. Ich wusste aus den Krankenhauspapieren, dass Sie eine Thrombose im Arm hatten. Das Glied starb langsam ab. Es musste amputiert werden. Nicht sofort, aber irgendwann würde die Zeit kommen. Nämlich dann, wenn Leichengift in dem Glied auf trat.«

»Sie hätten Arzt werden sollen, Cotton«, spottete Mastermind.

»Nicht nötig. Die wissenschaftliche Abteilung des FBI ist sehr fähig, Wenn wir irgendwelche Fragen haben, lösen unsere Spezialisten diese Probleme ziemlich schnell.«

»Nur weiter«, forderte Mastermind mich auf.

»Ich wusste also, dass Sie nicht nur auf Ihre Hand verzichten mussten, weil sie abstarb, sondern auch, dass die Amputation eines abgestorbenen Gliedes nicht die geringsten Schmerzen verursacht.«

»Richtig«, lobte mich der Gangster wie einen gelehrigen Schüler.

»Weiter, Cotton.«

»Ich informierte mich zunächst über Ihre Vergangenheit. Dabei stellten meine Kollegen fest, dass Sie schon einmal wegen eines Verstoßes gegen das Rauschgiftgesetz bestraft worden waren.«

»Beachtlich. Das hätte ich dem FBI gar nicht zugetraut«, antwortete Mastermind zynisch.

»Nachdem ich also einen Doktor Carter kannte, der schon wegen Verstoßes gegen das Rauschgiftgesetz vorbestraft war und wir gleichzeitig nach einem Mann namens Carter suchten, der in Chicago sechs Rauschgifthändler durch eine Bombe ermordete, lag nichts näher, als Ihre Ermordung anzuzweifeln.«

»Dann wissen Sie also tatsächlich, wer ich in Wirklichkeit bin?«

»Natürlich«, versetze ich, »Sie sind Doktor John Carter.«

Mastermind nickte.

»Richtig, Cotton.«

»Nicht ganz«, gab ich zu bedenken. »Sie haben ja auch Ihr Doktordiplom gefälscht. Wir müssen also den Doktor in der Anklage wegfallen lassen.«

Carters Gesicht verfärbte sich vor Wut.

»Cotton, sprechen Sie nicht immer von einer Anklage. Denken Sie vielmehr an Ihren eigenen Tod. Der steht Ihnen in wenigen Minuten bevor. Mich wird man niemals anklagen.«

Ich sagte nichts und konzentrierte mich ganz auf den Verkehr. Nach ein paar Minuten musste ich auf dem Highway nach Norden einbiegen.

Der Motor der Limousine lief gleichmäßig und ruhig. Meine Zähne schlugen aufeinander. Nicht etwa, weil ich meine Nerven nicht mehr unter Kontrolle hatte, sondern weil ich ganz erbärmlich fror.

»Hat dieser Wagen denn überhaupt keine Heizung?«, knurrte Carter neben mir.

Ich grinste.

»Habe schon versucht, sie anzustellen. Sie steht bis hinten hin auf. Aber dadurch wird es nicht wärmer hier.«

»Das ist ja der reinste Kühlschrank.«

»Vielleicht«, gab ich zurück und dachte an den Plan von Neville. Hoffentlich hatte sich mein alter Kollege nicht geirrt. Wenn er auch nur einen kleinen Rechenfehler gemacht hatte, würde ich sterben.

»Denken Sie eigentlich überhaupt nicht an Ihre Frau, Carter?«, fragte ich den Banditen, um ihn etwas abzulenken. Ich schaute zur Uhr und wusste, dass ich noch vier Minuten durchhalten musste.

Vier Minuten noch, und die letzten Ausläufer von New York lagen bereits hinter uns. Jeden Augenblick konnte der Gangster auf die Idee kommen, mich abzuknallen.

»An Melissa? Warum? Sie kann mir doch jetzt nichts mehr nützen. Habt ihr sie auch verhaftet?«

»Natürlich«, gab ich zurück.

Carter wunderte sich.

»Aber sie war doch gar nicht in dem Haus bei Spencer.«

»Seit Sie Folb ermordeten, wussten wir, welchen Juwelenraub Sie planten, Carter. Wir wussten auch, dass Ihre Frau mit von der Partie war.«

»Wieso? Es gab nicht den geringsten Anhaltspunkt gegen Melissa.«

»Wieder ein Irrtum, Carter. Ich sagte Ihnen bereits, dass Sie sich für viel zu schlau halten. Sie mögen zwar ein geschickter Mediziner sein, mehr aber auch nicht.«

»Werden Sie ja nicht größenwahnsinnig, Cotton«, warnte Carter mich.

»Warum sollte ich. Schließlich muss ich ja gleich sterben.«

»Eben. Sagen Sie mir also klipp und klar, was gegen Melissa vorlag.«

»Ganz einfach. Sie behauptete, Sie schon fünfzehn Jahre zu kennen.«

»Stimmt«, bestätigte der Gangster. »Daran gibt es nichts zu rütteln. Wieso hat sie sich aber mit dieser Aussage verdächtig gemacht?«

»Wenn Melissa Sie fünfzehn Jahre kannte, wusste sie doch, dass Sie gegen das Rauschgiftgesetz verstoßen haben und Ihr Doktordiplom gefälscht ist.«

Carter überlegte einen Augenblick.

»Das ist aber wirklich nur eine Kleinigkeit, Cotton. Das grenzt schon an Haarspalterei.«

»Wenn es um die Ermittlung eines Verbrechens geht, ist uns kein Haar zu klein, um es zu spalten, Carter.«

»Deswegen entwische ich Ihnen auch«, meckerte der Gangster.

»Eins würde mich noch interessieren, Carter«, sagte ich, ohne auf seine Antwort einzugehen. »Warum verübten Sie eigentlich das Bombenattentat in Chicago?«

In den Augen des Verbrechers leuchtete es triumphierend auf.

»Sie wissen also doch nicht alles, Cotton, was?«

Ich nickte.

»Dann will ich es Ihnen sagen. In wenigen Augenblicken sterben Sie ja sowieso. Ich.habe natürlich nicht nur mein Doktordiplom gefälscht, sondern mir auch welche auf andere Namen ausgestellt. Auf diese Weise konnte ich eine Menge Rezepte in den Handel bringen und mir so Rauschgift in größeren Mengen beschaffen.«

»Und warum sind Sie nicht bei dem Geschäft geblieben?«

Meine Zunge klebte am Gaumen, das Sprechen wurde immer schwieriger. Noch zwei Minuten…

Wollte die Zeit denn überhaupt nicht verstreichen?

»Warum nicht? Sollte ich solange warten, bis man mich schnappt? Jeder vernünftige Mensch wechselt hin und wieder die Branche. Das ist gesünder. Besonders in meinem Beruf. Zum anderen kann man bei Raubüberfällen viel mehr verdienen.«

»Wenn das kein Irrtum ist«, meinte ich gelassen.

Carter sah mich böse an.

»Wie meinen Sie das, Cotton?«

Ich blickte zur Uhr. Noch eine dreiviertel Minute. So lange musste ich durchhalten. Neville hatte mir die untere Zeitgrenze genau angegeben.

»Wir wussten doch schon längst, dass Sie diesen Raubüberfall planten. Folb war der Coup zu groß. Deswegen musste er sterben. In Ganz New York gibt es zurzeit keine größere und wertvollere Juwelensammlung als die in dem Kaufhaus.«

»Richtig«, kicherte der Gangster geschmeichelt, »deswegen hab ich ja auch dort das Ding gedreht.«

»Wir wussten also von Ihrem Plan, Carter. Und Hunderte von Polizisten verfolgten genau, wie Sie den Überfall ausführten.«

»Und keiner konnte mich hindern!«

»Irrtum. Selbstverständlich hätten wir Sie hindern können. Dann hätte es aber sicherlich eine Schießerei im Kaufhaus gegeben. Vielleicht wären Unschuldige verletzt oder gar getötet worden.«

»Wie edel!«, höhnte der Gangster.

»Und dann gab es noch einen Punkt für uns. Sie hatten Decker noch in der Gewalt. Wir mussten erst wissen, wo er versteckt war.«

»Deswegen haben Sie also so lange gewartet und in Ruhe zugesehen, wie ich die Juwelen im Wert von drei Millionen Dollar einsackte?«

»Zweihundert Dollar«, korrigierte ich ihn sanft.

Ich blickte wieder zur Uhr. Noch elf Sekunden, noch zehn, noch neun, noch acht, noch…

»Was soll das heißen?«, keuchte Carter mit einem Mal schreckensbleich.

Er nahm die Pistole in die Rechte Hand und die Tasche mit dem Nitroglyzerin in die Linke.

Genau darauf hatte ich gewartet. Ich steuerte für einen winzigen Augenblick nur mit einer Hand und entriss ihm mit der anderen die Waffe.

Das war kein Kunststück. Schließlich war Carters Rechte nur eine ziemlich gut gemachte Prothese.

»Ich habe das Nitroglyzerin noch in der Hand. Rühren Sie mich nicht an! Ein Ruck, und wir fliegen beide in die Luft«, schrillte die hysterische Stimme des Verbrechers neben mir.

»Natürlich, Carter, gleich fliegen wir alle in die Luft. Vorher will ich Ihnen aber sagen, was Sie heute wirklich geraubt haben. Die gläsernen Steinchen, die wir in der letzten Nacht in die Vitrinen des Woolworth-Kaufhauses legten, haben einen Wert von zweihundert Dollar. Ich sagte Ihnen doch schon, dass wir von dem Überfall wussten. Halten Sie uns für so dumm, dass wir dann das Risiko eingehen und Ihnen die echten Juwelen in die Hände fallen ließen?«

Ich sah die maßlose Wut in den Augen des Gangsters und wusste, dass Carter in diesem Augenblick alles egal war. Selbst sein eigenes Leben.

»Dafür büßt du mir, Schnüffler«, schrie er grell. »Jetzt fahren wir gemeinsam in die Hölle.«

Seine klauenartige Hand öffnete sich und ließ die Tasche mit dem Nitroglyzerin fallen.

***

»Ich halte es einfach nicht mehr aus«, rief Phil. Steve Dillagio versuchte ihn zu beruhigen.

»Wir können doch nichts unternehmen. Wir müssen abwarten, wie alles verläuft.«

Gemeinsam hatten die beiden alle Vorgänge in der schwarzen Limousine über einen Sender mitgehört, den unsere Spezialisten noch in letzter Minute in den Wagen gebaut hatten.

»Steve, du nimmst jetzt Jerrys Wagen. Ich kann ihn nicht steuern. Mein Fuß spielt noch nicht wieder richtig mit. Wir fahren hinter Jerry her. Vielleicht können wir ihm doch noch irgendwie helfen.«

»Okay«, seufzte Steve.

Im Grunde genommen war er auch nicht der Mann, der stundenlang auf seinem Stuhl sitzen und den Dingen ihren Lauf lassen konnte.

Er war genauso unruhig wie Phil. Nur dass er es nicht so laut sagte.

Sie wollten gerade den Raum verlassen, als Mr. High eintrat.

Sein Gesicht war weiß wie die Wand. In seiner Hand hielt er einen Zettel.

»Was ist passiert?«, wollte Phil wissen.

Mr. High sagte eine ganze Zeit lang nichts. Immer wieder starrte er auf den Zettel. Kleine Schweißtröpfchen hatten sich auf seiner Stirn gebildet.

»Die Inspektion«, murmelte er dann kaum hörbar.

»Welche Inspektion?«, wollte Phil wissen.

»Wir haben Jerry den falschen Wagen gegeben. Im letzten Inspektionsbericht steht, dass die Klimaanlage nicht richtig arbeitet.«

Phil war mit einem Satz von der Couch. Er humpelte auf Mr. High zu und riss ihm förmlich das Formular aus der Hand.

»Temperatur nicht mehr zu regeln. Empfehlen dringend Einbau einer neuen Klimaanlage«, las er mit halblauter Stimme vor.

Fragend blickte er Mr. High an.

»Aber das heißt doch, dass wir Jerry in den sicheren Tod geschickt haben!« Mr. High nickte. Er wirkte in diesem Augenblick um viele Jahre gealtert. Seine Stimme klang wie ein Rasiermesser, als er weitersprach.

»Ja, das haben wir. Wenn die Klimaanlage in dem Wagen nicht arbeitet, ist Jerry verioren.«

Müde wandte er sich ab. Sein Gesicht blickte zum Fenster. Keiner sollte sehen, was in ihm vorging.

»Komm, Steve, wir fahren«, sagte Phil nur. Er ließ sich von Steve stützen und humpelte zum Jaguar. Wenige Augenblicke später rasten die beiden mit Rotlicht und heulender Sirene davon.

***

Ich sah, wie die Tasche zu Boden fiel. Es ging alles ganz schnell, aber mir erschien es wie Stunden, Tage, Jahre. Leise schepperte es.

Doch sonst geschah nichts. Gar nichts.

Totenstille herrschte. Ich hatte den Wagen abgewürgt, und wir waren schlitternd auf dem Seitenstreifen des Highways zum Stehen gekommen.

»Jetzt, jetzt fliegen wir in die Luft«, keuchte Carter. Wie hypnotisiert hingen seine Augen an der Tasche, die auf dem Wagenboden gefallen war.

Rasselnd wich der angehaltene Atem aus seinem Mund.

»Wir fliegen nicht in die Luft«, sagte ich mit belegter Stimme. »Sie haben einmal wieder Ihre Fähigkeiten überschätzt, Carter. In diesem Wagen ist eine Tief kühlanlage. Deswegen haben wir so erbärmlich gefroren. Nitroglyzerin pflegt zwar bei der geringsten Erschütterung zu explodieren. Normalerweise ist es jedoch auch flüssig. Hier im Wagen haben wir eine Temperatur von 15 Grad unter null. Der Sprengstoff ist schon längst in den festen Zustand übergegangen, Sie können meinetwegen mit dem Hammer darauf klopfen. Es wird nicht explodieren. Sie mögen zwar ein guter Mediziner sein, aber von Physik haben Sie nicht die geringste Ahnung!«

Mit weit auf gerissenen Augen starrte mich Carter an. Plötzlich begriff er, dass er überlistet worden war.

Im gleichen Augenblick schoss seine Hand vor. Ich sah sie vor meinen Augen in Grossaufnahme. Mit einem kurzen Ruck konnte ich mich zur Seite werfen. Nicht weit genug.

Die Prothese Carters schlug ratschend an meiner Wange vorbei. Ich spürte, wie mir das Blut langsam über das Gesicht lief. Schon wieder holte Carter zum Schlag aus.

Hier in der Enge des Wagens war er mir überlegen. Meine Hand tastete zur Türklinke und ich ließ mich fallen. Hart landete ich auf dem Asphalt. Gerade wollte ich mich wegrollen, als sich ein dunkler Körper auf mich warf.

Ich spürte einen lähmenden Schmerz im Magen. Etwas würgte in meiner Kehle, und ich musste husten.

Carters gesunde Hand schloss sich um meinen Hals und drückte mir die Luft ab.

Die andere Hand mit der stählernen Prothese schlug auf mich ein.

Ich zog das Knie an und rammte es in Carters Magen. Für einen Augenblick war ich die bleierne Last auf meinem Körper los.

Blitzschnell rollte ich mich zur Seite, Carter stieß einen Schrei aus.

Seine Füße trafen mit voller Wucht mein rechtes Schienbein. Mein Körper krümmte sich zusammen. Dann bekam ich einen Schlag in die Nieren.

Vor meinen Augen tanzten rote Schleier.

»Jetzt mache ich dich fertig«, hörte ich Carters triumphierende Stimme.

***

»Fahr schneller, Steve«, keuchte Phil, »ich halte das einfach nicht mehr aus.«

»Ein Jaguar ist kein Flugzeug«, brummte Steve. Er hatte das Gaspedal schon längst bis zum Anschlag durchgedrückt. Mit sattem Motorengeräusch schoss der feuerrote Jaguar auf dem Highway nach Norden davon.

Phil kauerte in der schwarzen Lederschale neben Dillagio. Er hielt seine Dienstwaffe in der Hand und seine Augen glänzten fiebrig. Wegen der Verletzung und wegen der Spannung die ihn beherrschte.

»Nur ein Wunder kann Jerry noch retten«, flüsterte Phil. Aber selbst Phil hatte keine Hoffnung mehr. Er dachte an Pete O’Connor, den G-man, den sie mit drei Messerstichen aus der Bucht von San Franzisco fischten. An den G-man Willian Anderson, der mit fünf Kugeln im Körper auf einem Highway hinter Chicago starb. An Walter Rustmoore und Stanislaus Croczinski.

Vor seinen Augen sah er plötzlich die große Bronzetafel in Washington stehen. All diese Namen standen darauf. Und er sah, wie man einen neuen hinzusetzte. Den Namen Jerry Cotton.

***

Wie gehetzt wanderte Tom Constant in seiner Zelle auf und ab.

Wie lange musste er noch warten? Wann würde er endlich Gewissheit über sein Schicksal haben?

In seinem Herzen brannten noch die Worte, die Attorney Brown gesagt hatte.

Jedermann musste ihn ganz einfach für schuldig halten. Constant lachte bitter auf.

Er konnte es der Jury noch nicht einmal verübeln, wenn sie ihn zum Tode verurteilen würde. Nichts, aber auch wirklich nichts, hatte er zu seiner Entlastung beibringen können.

Alles sprach ganz einwandfrei gegen ihn.

Alles lief darauf hinaus, dass er ein ganz abgefeimter und gewissenloser Mörder war, der einen angesehenen Arzt aus Gewinnsucht mit einem Beil erschlagen hatte.

Aber Constant war unschuldig.

Als er anfangs im Gefängnis erwacht war, hatte sein Schädel fürchterlich gebrummt. Sein Erinnerungsvermögen war beeinträchtigt gewesen. Der Alkohol war schuld.

Constant wusste, dass er Whisky noch nie vertragen hatte. In den vielen schlaflosen Nächten seiner Inhaftierung war ihm aber nach und nach jede Einzelheit der verhängnisvollen Nacht wieder ins Gedächtnis zurückgekommen.

Er erinnerte sich an die Blicke, die ihm Carter zugeworfen hatte, als sie zusammen getrunken hatten. Hatte 62 nicht etwas Lauerndes in ihnen gelegen?

Hatte ihn der Doktor nicht immer wieder zum Trinken animiert und ihm selbst dann noch etwas eingegossen, als er schon längst nicht mehr in der Lage war zu trinken?

»Ich bin unschuldig! Unschuldig!«, tobte es in Constants Hirn.

Er spürte den dröhnenden Schmerz in seinen Schläfen. Er konnte es kaum noch ertragen, jeden Morgen zur Verhandlung geführt zu werden. Hunderte von Augenpaaren richteten sich immer wieder neugierig auf ihn. So sieht also ein gewissenloser Mörder aus, dachten sie gewiss.Tom Constant stöhnte leise auf.

Wann würde das alles vorbei sein? Wann?

Die Hoffnung auf einen Freispruch hatte Constant schon längst fallengelassen. Wer würde ihm schon glauben. Wer konnte ihm überhaupt glauben? Niemand!

Doch, seine Mutter. Seine alte Mutter, die sich vieles vom Munde abgespart hatte, um ihren Sohn studieren zu lassen.

Er dachte an die zurückliegenden Jahre. Immer hatte er davon geträumt, einmal seiner Mutter das Gute zu vergelten, das sie ihm getan hatte.

Und jetzt? Jetzt hatte sie sogar erleben müssen, wie ihr Sohn öffentlich zum gemeinen Mörder abgestempelt worden war.

Tom Constant hatte von dem Selbstmordversuch seiner Mutter selbst in der Abgeschlossenheit seiner Zelle gehört. Hilflose Verzweiflung hatte ihn damals überfallen. Tom Constant dachte an die letzten Besuche seiner Mutter im Gefängnis.

Mit einem Mal hatte Zuversicht in den Agen der alten Frau aufgeleuchtet. Zuversicht, weil sie einen G-man namens Jerry Cotton kennengelernt hatte.

Jerry Cotton, der unter Einsatz seines Lebens seine Mutter gerettet hatte.

Constant hätte nur zu gern einmal mit diesem Jerry Cotton gesprochen. Nicht, um ihn um Hilfe zu bitten. Seinen Fall hielt er für aussichtslos.

Er wollte ihm nur danken.

***

Brennender Schmerz schoss durch meinen Körper. Ich zog die Hände zur Doppeldeckung an und bekam für ein paar Sekunden Luft.

Carter schlug wahllos. Die Wut raubte ihm jede Überlegung.

Blitzschnell brachte ich einen Haken an. Für einen Augeblick wurde er zurückgeworfen. Taumelnd kam ich auf die Füße.

Ich hörte, wie er etwas sagte. Aber ich verstand es nicht.

Mit einem metallischen Klicken fiel etwas zu Boden. Als ich nachsah, erkannte ich den blaugoldenen Stern des FBI.

Ich sah die Nummer. Es war dieselbe Marke, die in meinem Pass stand, dieselbe, die auf der Waffe eingeprägt war, die ich sonst immer trug.

Und es war die Nummer, unter der ich mich verpflichtet hatte, der Gerechtigkeit zu dienen.

Der Boden drehte sich. Carters massige Gestalt schaukelte vor meinen Augen. Aber ich war noch nicht geschlagen. Mit dem Rücken lehnte ich mich an die schwarze Limousine und schlug zurück.

Viel Kraft saß nicht mehr hinter meinen Schlägen. Dennoch spürte ich, wie sie meinen Gegner zermürbten.

Ich musste jedoch viel einstecken.

Meine Arme fielen herab. Für einen Augenblick war ich ohne Deckung.

Carters Arm mit der Prothese schoss vor. Ich konnte nicht mehr zur Seite springen. Ich war ganz einfach zu schwach. Die Hand sauste heran.

Instinktiv ließ ich mich fallen.

Carters Schrei gellte laut. Er war mit seiner Prothese im Autofenster gelandet und hatte sich eingeklemmt.

Meine Hände tasteten nach Carters Beinen. Ich bekam einen Absatz zu fassen. Mit aller Kraft riss ich ihn in die Luft. Carter schrie nochmals. Dann fiel er schwer auf mich. Mein Kopf schlug auf den Boden. Es wurde dunkel um mich.

***

»Jerry, Jerry!«

Stöhnend richtete ich mich auf. Ich versuchte die Augen zu öffnen und erkannte Phils Gesicht in weiter Ferne.

»Hallo«, sagte ich schwach.

Irgendetwas stimmte mit mir nicht. Tastend fuhr meine Hand nach meiner Kleidung. Ich war völlig nass.

»Wir mussten dir eine ganz schöne Dusche verpassen«, hörte ich Phils Stimme.

»Da, trink mal. Vielleicht bringt dich das wieder auf die Beine.«

Steve beugte sich über mich. Ich spürte den Hals einer Flasche an meinen Lippen.

Der Whisky rann wie Feuer durch meine raue Kehle. Allmählich wurde ich wieder klar.

Phil half mir beim Aufstehen und stützte mich.

»Trinken während der Dienstzeit ist verboten«, sagte ich zu Steve.

»Werde nicht schon wieder frech, sonst puste ich dich um«, warnte mich mein Kollege.

»Wo ist Carter?«, fragte ich Phil.

»Wir haben ihn hübsch sauber verpackt und in einen Mannschaftswagen verfrachtet. Er ist bereits wieder auf dem Weg nach New York. Wird schon sehnsüchtig in seiner Zelle erwartet.«

»Und die anderen?«

»Lieutenant Easton ist herumgefahren und hat sie alle eingesammelt. Wir kennen mittlerweile beinahe alle Verbrechen von Mastermind. Du glaubst gar nicht, wie seine ehemaligen Bandenmitglieder singen. So etwas von Geständnisfreudigkeit habe ich selten erlebt.«

Ich humpelte zum Jaguar. Behutsam strich ich über das glatte Metall der Karosserie. »Wenn er seinen Schlitten wiederhat, ist er gleich gesund«, hörte ich Phil hinter mir mit Steve scherzen.

Gleichzeitig erklang der Pfeifton in dem Sprechfunkgerät des Jaguars.

Ich blickte zur Uhr und runzelte die Stirn.

»Phil, gehe an den Apparat. Sage den Jungs von der Zentrale, dass ich länger als achtundvierzig Stunden auf den Beinen bin. Wer mich jetzt zu einem Einsatz schicken will, ist ein Leuteschinder.«

Phil grinste und nahm den Hörer hoch.

»Ja, er ist hier«, hörte ich meinen Freund sagen. »Will jetzt nur noch ins Bett. Habe doch immer schon gesagt, dass er keine Nehmerqualitäten hat.«

Phil grinste unverschämt und reichte mir den Apparat hin.

»Da, der Chef am Apparat. Wahrscheinlich hat er einen Auftrag für dich.«

»Niemals«, knurrte ich und meldete mich.

»Jerry«, hörte ich Mr. Highs Stimme. Darin lag alles, große Erleichterung, Kameradschaft und Freude.

»Jerry, ich habe einen Einsatz für Sie.«

»Chef, ich kann kaum noch auf den Beinen stehen. Ich bin fertig. Mich bläst jeder Halbstarke um.«

»Trotzdem, es muss sein. Kein anderer kann es machen. Sie fahren jetzt zum Stadtgefängnis. In der Zelle 7 04 sitzt ein Mann namens Tom Constant. Sie haben bewiesen, dass dieser Mann unschuldig ist. Der Haftbefehl ist mittlerweile aufgehoben worden. Die Gefängnisleitung weiß Bescheid. Sie können den Mann sofort abholen. Hier sitzt eine alte Frau. Sie wartet schon ein paar Stunden auf Sie. Sie sagt, dass Sie versprochen hätten, sich um die Sache ihres Sohnes zu kümmern. Ich erwarte von meinen Leuten, dass sie stets halten, was sie versprechen. Fahren Sie also los. Die Frau wartet. Sie will ihren Sohn wiederhaben.«

Natürlich war ich müde. Hundemüde. Zum Umfallen, aber bei uns im Distriktgebäude saß eine alte Frau.

Ich wusste, dass ich damals auf dem schmalen Sims des Fensters nicht nur die Verantwortung für den einen Augenblick übernommen hatte.

Verantwortung ist immer da. Sie besteht fortwährend. Dafür sind wir ja auch schließlich da. Dafür schlagen wir uns mit den Gangstern herum.

Nicht, weil wir sie bekämpfen wollen, sondern weil wir sie bekämpfen müssen. Damit solche Fälle wie der der Mrs. Constant nicht passieren.

Als ich mich schon in den Wagen setzen wollte, fiel mir mit einem Mal etwas ein. Langsam ging ich zu der Stelle zurück, an der die Limousine gestanden hatte.

Ich brauchte nicht lange zu suchen. Die blaugoldene Marke des FBI schimmerte im Sonnenschein. Ich hob sie auf und ließ sie in die Tasche gleiten. An ihren üblichen Ort, dort, wo sie hingehört.

Dann fuhren wir los. Phil und ich. Als ich den Wagen anließ, betätigte Phil das Funkgerät.

»An Zentrale, an Zentrale. Jerry Cotton und Phil Decker im Einsatz. Holen Tom Constant vom Gefängnis ab. Ungefähre Ankunft im…«

Phil rasselte den ganzen üblichen Kram herunter. So, wie es immer bei uns ist. Und so, wie nun einmal eine große Organisation wie das FBI arbeiten muss.

Wichtig war dabei nur, dass das Menschliche nicht zu kurz kam. Denn das durfte es einfach nicht…
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